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Für Tara Weikum, für all die Jahre


Ella

Juliette

Im Dunkel der Nacht höre ich Vögel.

Ich höre sie, sehe sie, schließe die Augen und spüre sie, das Schwirren der Federn, den Lufthauch, die Schwingen, die meine Schulter streifen, wenn die Vögel sich erheben, wenn sie landen. Schrille Schreie, Echo, schrille Schreie, Echo –

Wie viele mögen es sein?

Hunderte.

Weiße Vögel, weiß mit goldenen Federn auf dem Kopf wie eine Krone, fliegen am Himmel, schweben mit ruhigen starken Schwingen, Lenker ihres Schicksals. Früher gaben sie mir Hoffnung.

Nie wieder.

Ich drücke das Gesicht ins Kissen, kralle mich darin fest, als die Erinnerungen über mich hereinbrechen.

»Gefallen sie dir?«, fragt sie.

Wir sind in einem großen Raum, in dem es unangenehm riecht. Überall stehen Bäume, so hoch, dass sie beinahe die Rohre und Balken der Kuppel berühren. Zahllose Vögel kreischen und schlagen mit den Flügeln. Die Schreie sind laut, machen mir ein bisschen Angst. Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als einer der großen weißen Vögel dicht an mir vorbeifliegt. Er hat einen leuchtend grünen Ring an einem Bein wie alle anderen auch.

Ich verstehe das nicht.

Wir sind doch nicht draußen, sondern in einem Raum mit weißen Wänden und Betonboden. Fragend schaue ich zu meiner Mutter auf.

Ich habe sie noch nie so oft lächeln sehen. Meist lächelt sie, wenn Dad in der Nähe ist oder wenn die beiden zusammen in einer Ecke stehen und miteinander flüstern. Aber jetzt bin ich hier allein mit ihr und diesen Vögeln, und sie sieht so glücklich aus, dass ich versuche, das mulmige Gefühl in meinem Bauch nicht zu beachten. Wenn Mum gute Laune hat, ist immer alles besser.

»Ja«, lüge ich. »Sie gefallen mir sehr.«

Ihre Augen leuchten auf. »Das dachte ich mir. Emmaline mochte sie nicht, aber du – du warst immer gerne verliebt in etwas, nicht wahr, Liebling? Ganz anders als deine Schwester.« Irgendwie hört sich das gehässig an. Nicht die Worte selbst. Aber der Tonfall.

Ich runzle die Stirn.

Versuche immer noch, zu begreifen, warum wir hier sind, als sie sagt:

»In deinem Alter hatte ich mal so einen Vogel als Haustier. Damals gab es so viele davon, dass sie regelrecht lästig sein konnten.« Meine Mutter lacht, und ich sehe sie an, während sie einen der fliegenden Vögel beobachtet. »Einer lebte in einem Baum bei unserem Haus, und wenn ich vorbeiging, rief der Vogel meinen Namen. Kannst du dir das vorstellen?« Ihr Lächeln verblasst, als sie die Frage stellt.

Dann wendet sie sich mir zu.

»Inzwischen sind sie fast ausgestorben. Du verstehst sicher, dass ich das nicht zulassen konnte.«

»Natürlich«, sage ich, aber auch das ist gelogen. Ich finde meine Mutter ziemlich unverständlich.

Sie nickt. »Das sind ganz besondere Wesen. Sehr intelligent. Können sprechen und tanzen. Und jeder trägt eine Krone.« Sie wendet sich ab, betrachtet erneut die Vögel, mit diesem freudigen Blick, den sie auch hat, wenn sie Dinge für ihre Arbeit vorbereitet. »Der Gelbhaubenkakadu bindet sich fürs Leben«, sagt sie dann. »So wie dein Vater und ich.«

Ich zittere ein bisschen, als ich plötzlich eine warme Hand spüre, Finger, die sachte über meinen Rücken streichen.

»Liebste«, flüstert er, »ist alles okay?«

Als ich stumm bleibe, bewegt er sich, die Decke raschelt, und er schmiegt sich an mich, ich spüre seine Wärme und Festigkeit und lege den Kopf an seine Schulter, werde ruhig in seiner Nähe, in der Geborgenheit seiner Arme. Seine Lippen streifen meinen Hals, so zart, dass heiße und kalte Funken durch mein Blut jagen, bis hinunter in meine Zehenspitzen.

»Ist es wieder passiert?«, flüstert er.

Meine Mutter kam in Australien zur Welt.

Das weiß ich, weil sie es mir einmal erzählt hat und weil ich es – obwohl ich versuche, viele der Erinnerungen sofort wieder zu verdrängen, die jetzt zurückkehren – nicht vergessen konnte. Sie hat mir auch erzählt, dass der Gelbhaubenkakadu in Australien heimisch ist. Er wurde im neunzehnten Jahrhundert in Neuseeland eingebürgert, aber Evie, meine Mutter, hat diese Vögel nicht dort kennengelernt. Sondern entdeckte ihre Liebe für sie zu Hause, als einer von ihnen, wie sie erzählte, ihr das Leben gerettet hatte.

Das sind die Vögel, die eine Zeit lang in meinen Träumen aufgetaucht waren.

Diese Vögel, die von einer Verrückten gehalten und gezüchtet wurden. Es ist mir unangenehm, dass ich mich damals an Schimären festhielt, an zusammenhanglosen Fragmenten von Erinnerungen, die nicht gelöscht worden waren. Ich hatte Hoffnungen daran geknüpft, und jetzt spüre ich die Enttäuschung wie einen Kloß im Hals, den ich nicht schlucken kann.

Und dann

schon wieder

spüre ich es

Ich erstarre, um die Übelkeit abzuwehren, die der Vision vorausgeht, den Schlag in die Magengrube, der bedeutet, dass noch mehr kommt, immer noch mehr.

Aaron zieht mich dichter an seine Brust, hält mich ganz fest.

»Ruhig atmen«, raunt er. »Ich bin hier, Liebste. Ich bin bei dir.«

Ich klammere mich an ihn, kneife die Augen fest zusammen, während mir schwindlig wird. Die Erinnerungen sind eine Gabe von meiner Schwester Emmaline. Meiner Schwester, die ich gerade erst entdeckt und wiedergefunden habe.

Und das nur, weil sie darum gekämpft hat, mich aufzuspüren.

Trotz der hartnäckigen Bemühungen unserer Eltern, die Erinnerungen an ihre eigenen Grausamkeiten aus unserem Gedächtnis zu löschen, hielt Emmaline durch. Sie nutzte ihre psychokinetischen Kräfte, um mir zurückzugeben, was aus meinem Gedächtnis gestohlen worden war. Dieses Geschenk – meine Erinnerungen – schickt sie mir, um mich zu retten. Um sich selbst zu retten. Um unseren Eltern Einhalt zu gebieten.

Um die Welt zu heilen.

Aber jetzt, nach unserer Flucht, wird dieses Geschenk zum Fluch. In jeder Stunde wird mein Gedächtnis erneut wiedergeboren. Verändert. Die Erinnerungen sind wie eine Flut.

Und meine tote Mutter weigert sich, endlich zu schweigen.

»Vögelchen«, flüstert sie und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es ist jetzt Zeit zum Wegfliegen.«

»Aber ich will nicht weg«, sage ich mit vor Angst zittriger Stimme. »Ich will hierbleiben, bei dir und Dad und Emmaline. Ich verstehe nicht, warum ich woandershin soll.«

»Das brauchst du nicht zu verstehen«, erwidert sie sanft.

Ich verstumme verstört.

Mum schreit nicht. Sie hat mich noch nie angeschrien. Mein ganzes Leben lang hat sie nie die Hand gegen mich erhoben, hat mich noch nie angebrüllt oder beschimpft. Sie ist nicht wie Aarons Vater. Aber Mum hat es auch nicht nötig, zu schreien. Manchmal sagt sie einfach nur etwas wie Das brauchst du nicht zu verstehen, und dann liegt darin eine Warnung, eine eiserne Entschlossenheit, die mir immer schon Angst gemacht hat.

Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen, brennend, und –

»Nicht weinen«, sagt sie. »Dafür bist du schon viel zu groß.«

Ich schniefe heftig, um die Tränen zu unterdrücken. Aber meine Hände zittern unkontrolliert.

Mum schaut auf, nickt jemandem hinter mir zu. Als ich mich umdrehe, sehe ich Paris, Mr Anderson, mit meinem Koffer. Mr Andersons Blick ist ausdruckslos, ohne jede Wärme. Er schaut Mum an, ohne sie zu begrüßen.

Sagt nur: »Hat Max sich eingewöhnt?«

»Er ist schon seit Tagen bereit.« Mum wirft einen Blick auf ihre Uhr. »Du kennst Max ja«, fügt sie mit einem kleinen Lächeln hinzu. »Er ist nun mal Perfektionist.«

»Aber nur bei deinen Wünschen«, entgegnet Mr Anderson. »Ich habe noch nie einen erwachsenen Mann erlebt, der so in seine Frau vernarrt ist.«

Mums Lächeln wird breiter. Sie will etwas sagen, aber ich komme ihr zuvor.

»Redet ihr über Dad?«, frage ich mit pochendem Herzen. »Kommt Dad mit?«

Mum blickt so überrascht auf mich herunter, als hätte sie mich vergessen. Dann wendet sie sich wieder Mr Anderson zu. »Wie geht es denn Leila?«

»Gut«, antwortet er, klingt aber gereizt.

»Mum?« Die Tränen geben keine Ruhe. »Kann ich dann dort bei Dad bleiben?«

Aber meine Mutter scheint mich nicht zu hören, sondern sagt zu Mr Anderson: »Max wird dir alles erklären, wenn ihr ankommt, und die meisten deiner Fragen beantworten können. Was er nicht beantwortet, liegt dann vermutlich außerhalb deines Zuständigkeitsbereichs.«

Mr Anderson sieht plötzlich verärgert aus, schweigt aber, ebenso wie Mum.

Ich kann das nicht ertragen.

Jetzt rinnen Tränen über mein Gesicht, und ich zittere so heftig, dass meine Stimme mir nicht mehr gehorcht. »Mum?«, flüstere ich. »Mum, bitte g-gib A-Antwort –«

Sie packt mit eisernem Griff meine Schulter, und ich verstumme schlagartig.

Mum sieht mich nicht an. »Das erledigst du auch, Paris, nicht wahr?«, sagt sie.

Er wirft mir einen Blick zu. Blaue Augen, eiskalt. »Selbstverständlich.«

Urplötzlich packt mich eine hitzige Wut. So heftig, dass sie meine Angst für einen Moment vertreibt.

Ich hasse Mr Anderson.

Ich hasse ihn so sehr, dass irgendetwas in mir passiert, wenn ich ihn anschaue – und dieses überwältigende Gefühl macht mich mutig.

Ich wende mich wieder meiner Mutter zu. Mache noch einen Versuch.

»Warum darf Emmaline hierbleiben?«, frage ich und wische mir wütend die Tränen ab. »Wenn ich schon wegmuss, können wir dann nicht wenigstens zusam–«

Ich verstumme, als ich sie sehe.

Emmaline späht durch einen schmalen Türspalt. Sie dürfte nicht hier sein. Das hat Mum angeordnet.

Sie soll ihre Schwimmübungen machen.

Aber sie ist hier, aus ihrem nassen Haar tropft Wasser auf den Boden, und sie starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Versucht etwas zu sagen, aber ihre Lippen bewegen sich zu schnell, ich kann sie nicht verstehen. Und dann, abrupt und aus dem Nichts, durchfährt mich etwas wie ein elektrischer Schlag, und ich höre ihre Stimme, scharf und fremd –

Sie lügen

SIE LÜGEN ALLE

TÖTE SIE

Meine Augen fliegen auf, ich bekomme keine Luft, ringe nach Atem, das Herz schlägt mir bis zum Hals. Warner hält mich in den Armen, gibt beruhigende Laute von sich, streicht mir über den Arm.

Tränen strömen mir übers Gesicht, ich versuche, sie wegzuwischen.

»Ich hasse es«, flüstere ich, entsetzt über meine bebende Stimme. »Ich hasse es so sehr. Es ist schrecklich, dass es immer wieder passiert. Es ist schrecklich, was es mit mir macht. Ich hasse es.«

Warner Aaron berührt mit den Lippen meine Schulter, sein Atem liebkost meine Haut.

»Ja, ich hasse es auch«, sagt er leise.

Ich drehe mich vorsichtig in seinen Armen, lehne die Stirn an seine nackte Brust.

Vor knapp zwei Tagen sind wir aus Ozeanien entkommen. Vor zwei Tagen habe ich meine eigene Mutter getötet. Habe das entdeckt, was von meiner Schwester Emmaline noch übrig ist. In nur zwei Tagen wurde mein gesamtes Leben erneut auf den Kopf gestellt, was mir unbegreiflich absurd vorkommt.

Zwei Tage, und schon herrscht um uns her das reinste Chaos.

Wir sind die zweite Nacht hier im Refugium, dem geheimen Stützpunkt der Widerstandsgruppe, die von Castles Tochter Nouria und ihrer Frau Sam geleitet wird. Wir sollen hier in Sicherheit sein. Und nach den höllischen letzten Wochen durchatmen und wieder zu uns finden können, aber ich komme nicht zur Ruhe. Mein Gehirn steht unter dauerndem Beschuss, wird förmlich überrannt. Ich hatte erwartet, dass die anfängliche Flut von Erinnerungen irgendwann nachlassen würde, stattdessen wurde es in den letzten vierundzwanzig Stunden immer schlimmer. Und ich scheine die Einzige zu sein, die dieses Problem hat.

Emmaline hat allen Kindern der Obersten Befehlshaber die Erinnerungen zurückgegeben, die uns von unseren Eltern gestohlen wurden. Einer nach dem anderen wurde erschüttert durch die Wahrheiten, die unsere Eltern verborgen hatten, kehrte dann aber nach und nach ins normale Leben zurück.

Nur ich nicht.

Die anderen haben sich längst mit diesem Verrat abgefunden und mit ihrer Geschichte ausgesöhnt. Mein Gehirn dagegen rotiert weiter. Aber den anderen war auch nicht so viel genommen worden wie mir; deshalb gibt es weniger zu erinnern. Sogar Warner – Aaron – muss nicht so einen extremen Durchlauf seines Lebens ertragen.

Diese Entwicklung fängt an, mir Angst zu machen.

Es kommt mir vor, als würde meine Geschichte neu geschrieben, als würden zahllose Absätze ausgelöscht und hastig neu verfasst. Alte und neue Bilder werden übereinandergelegt, bis die Tinte zerfließt und etwas Unbekanntes und Unverständliches entsteht. Manchmal erscheinen meine Gedanken mir wie Halluzinationen, und diese Prozesse sind so massiv, dass ich befürchte, sie werden bleibende Schäden hinterlassen.

Denn etwas verändert sich.

Jede neue Erinnerung erfasst mich jetzt mit einer enormen emotionalen Wucht, die mich von Grund auf verändert, mein Gehirn umstrukturiert. Die Übelkeit, den Schwindel, die Desorientiertheit habe ich immer wieder durchlebt, wollte mich aber nicht näher damit befassen. Ich wollte nicht zu genau hinschauen, weil ich meinen eigenen Ängsten keinen Raum geben wollte. Aber die Wahrheit ist: Ich bin wie ein beschädigter Reifen. Sobald Luft in mich hineingepumpt wird, bin ich voller und zugleich leerer.

Ich vergesse.

»Ella?«

Grauen packt mich, dringt durch meine offenen Augen nach draußen. Ich brauche einen Moment, um mich zu erinnern, dass ich Juliette Ella bin. Und jedes Mal dauert es etwas länger.

Panik droht –

Ich gehe dagegen an.

»Ja«, sage ich und atme tief ein. »Ja.«

Warner Aaron wirkt erschrocken. »Liebste, was ist mit dir?«

»Nichts«, lüge ich. Mein Herz schlägt viel zu schnell. Ich weiß nicht, warum ich lüge. Es ist ohnehin sinnlos, denn er kann alles spüren, was ich empfinde. Ich sollte es ihm sagen. Ich weiß nicht, warum ich es ihm nicht sage. Ich weiß, warum ich es ihm nicht sage.

Weil ich abwarte.

Ich will abwarten, ob das alles irgendwann nachlässt, ob die Ausfälle in meinem Gedächtnis nur Pannen sind, die noch ausgebessert werden. Wenn ich darüber spreche, wird das alles zu real, und es ist zu früh, um die Angst zuzulassen. Schließlich passiert das erst seit einem Tag. Erst gestern ist mir klar geworden, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.

Ich merkte es, weil ich einen Fehler machte.

Mehrere Fehler.

Wir saßen draußen und schauten zu den Sternen auf. Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals so leuchtend und klar gesehen zu haben. Es war spät, mitten in der Nacht, und der Anblick war atemberaubend. Ich fröstelte. Der Wind fegte rauschend durch den Wald in der Nähe. Ich hatte den Bauch voller Kuchen, und Warner roch nach Zucker, nach Genuss. Ich war berauscht von Glück.

Ich will nicht länger warten, sagte er und ergriff meine Hand. Drückte sie. Lass uns nicht länger warten.

Ich blinzelte und sah ihn fragend an. Auf was?

Auf was?

Auf was?

Wie konnte ich vergessen, was nur wenige Stunden vorher passiert war? Wie konnte ich den Moment vergessen, als Warner mich fragte, ob ich ihn heiraten wolle?

Es war eine Panne. Wo früher eine Erinnerung gewesen wäre, war ein Loch entstanden, eine Leerstelle, die sich nur wieder füllte, wenn ich mich darum bemühte.

Ich erinnerte mich dann. Warner lachte.

Ich nicht.

Ich habe den Namen von Castles Tochter vergessen. Habe vergessen, wie wir im Refugium gelandet sind. Zwei ganze Minuten lang wusste ich nicht mehr, wie ich aus Ozeanien entkommen war. Aber diese Lücken waren vorübergehend, fühlten sich an wie kleinere Fehler. Ich war nur verwirrt, wenn die Erinnerungen langsam auftauchten, vage und verschwommen. Dachte, ich sei wahrscheinlich übermüdet. Überanstrengt. Ich nahm das alles nicht ernst, bis ich mich unterm Sternenhimmel nicht mehr daran erinnern konnte, dass ich jemandem versprochen hatte, mein Leben mit ihm zu verbringen.

Ich schämte mich.

Ich schämte mich so entsetzlich, dass ich glaubte, sterben zu müssen. Sogar jetzt wird mir allein beim Gedanken daran glühend heiß, und ich bin froh, dass Warner mein Gesicht im Dunkeln nicht sehen kann.

Aaron, nicht Warner.

Aaron.

»Ich spüre gerade nicht deutlich, ob du dich schämst oder fürchtest«, sagt er und atmet leise aus. Es hört sich fast wie ein kleines Lachen an. »Machst du dir Sorgen um Kenji? Um die anderen?«

Ich stürze mich dankbar auf diese Halbwahrheit.

»Ja«, sage ich. »Kenji. James. Und Adam.«

Kenji liegt seit dem frühen Morgen krank im Bett. Als ich vor unserem Fenster die Mondsichel sehe, fällt mir wieder ein, dass es schon nach Mitternacht ist, was heißt, dass Kenji genau genommen seit gestern früh krank ist.

Was uns allen einen furchtbaren Schrecken eingejagt hat.

Die Drogen, die Nasira Kenji auf dem Flug vom Sektor  45 nach Ozeanien injiziert hat, waren etwas zu stark, und seither ringt er mit den Folgen und ist schließlich zusammengeklappt. Tana und Randa, die Heilerzwillinge, haben sich um ihn gekümmert und meinen, er würde sich erholen. Vorher hatten wir noch erfahren, dass Anderson die anderen Kinder der Obersten Befehlshaber entführt hat.

Adam, James, Lena, Valentina und Nicolás werden von Anderson gefangen gehalten.

James. Der noch ein Kind ist.

Es waren grauenhafte, kräftezehrende Tage. Wochen.

Monate.

Im Grunde Jahre.

Manchmal will mir absolut nichts Gutes aus meiner Vergangenheit einfallen, so weit ich auch zurückschaue. Mitunter erscheint mir das Glück, das ich gelegentlich erlebt habe, wie ein bizarrer Traum. Ein Irrtum. Irreal und undeutlich, die Farben zu grell, die Geräusche zu laut.

Hirngespinste.

Vor wenigen Tagen noch erlebte ich Klarheit, die wohltuend war. Vor wenigen Tagen noch schien das Schlimmste hinter mir zu liegen, die Welt voller Verheißung zu sein. Mein Körper schien stärker denn je, mein Geist reicher und schneller und fähiger.

Aber jetzt

Aber jetzt

Aber jetzt kommt es mir vor, als müsste ich mich an die verblassenden Umrisse meiner inneren Balance klammern, dieser flüchtigen launischen Freundin, die mir immer wieder das Herz bricht.

Aaron streichelt mich, und ich halte ihn ganz fest, dankbar für seine Wärme und Kraft. Stockend hole ich tief Luft, lasse dann mit dem ausströmenden Atem alles los. Nehme den betörenden Geruch seiner Haut in mich auf, den dezenten Gardenienduft, den er immer verströmt. In entspanntem Schweigen vergeht die Zeit, wir hören einander beim Atmen zu.

Ganz allmählich beruhigt sich mein Herzschlag.

Die Tränen trocknen. Die Ängste legen eine Pause ein, und die Traurigkeit macht ein Nickerchen.

Eine Zeit lang gibt es nur mich und ihn und uns beide, und alles ist makellos, unberührt von dunklen Schatten.

Ich weiß, dass ich Warner Aaron schon früher geliebt habe – bevor wir vom Reestablishment gefangen genommen und getrennt wurden, bevor wir von unserer gemeinsamen Vorgeschichte erfuhren –, aber diese Liebe war neu, noch unreif, die Tiefen unergründet, unerprobt. In diesem kurzen schillernden Zeitfenster, in dem die gähnenden Löcher in meinem Gedächtnis verständlich wurden, änderte sich etwas zwischen uns. Alles zwischen uns änderte sich. Sogar jetzt, mit diesem Tumult in meinem Kopf, spüre ich das noch.

Hier.

Das.

Meine Haut an seiner Haut. Das ist mein Zuhause.

Plötzlich erstarrt er, und ich spüre, dass sich die Härchen an seinen Armen aufrichten, als er mich fragt:

»Woran denkst du?«

»An dich«, murmle ich.

»An mich?«

Ich nicke, lege den Kopf an seine Brust.

Er bleibt stumm, aber ich höre sein Herz schnell pochen, und irgendwann atmet er langsam aus, als hätte er zu lange die Luft angehalten. Obwohl wir so viel zusammen sind, vergesse ich manchmal, dass er meine Gefühle spüren kann, vor allem, wenn wir so dicht zusammen sind wie jetzt gerade.

Ich streichle seinen Rücken. »Ich habe daran gedacht, wie sehr ich dich liebe«, flüstere ich.

Einen Moment lang reagiert er nicht. Dann lässt er seine Finger durch mein Haar gleiten.

»Hast du es gespürt?«, frage ich.

Als er nicht antwortet, lehne ich mich zurück und blinzle, bis ich das Glitzern seiner Augen, die Linie seines Mundes erkennen kann.

»Aaron?«

»Ja.« Er klingt ein wenig atemlos.

»Also, konntest du es spüren?«

»Ja«, sagt er wieder.

»Und wie hat es sich angefühlt?«

Er seufzt. Rollt sich auf den Rücken. Bleibt so lange stumm, dass ich nicht sicher bin, ob er antworten will. Schließlich sagt er leise:

»Ist schwer zu beschreiben. Es ist eine Freude, die so dicht am Schmerz ist, dass ich die Gefühle manchmal nicht unterscheiden kann.«

»Das klingt ja ziemlich schrecklich«, sage ich.

»Nein, gar nicht. Es ist herrlich.«

»Ich liebe dich.«

Er zieht scharf die Luft ein. Und ich spüre seine Anspannung, als er an die Decke starrt.

Überrascht setze ich mich auf.

Aarons Reaktion ist so offen, wie ich es noch nie bei ihm erlebt habe.

Aber vielleicht geschieht eben auch etwas ganz Neues zwischen uns. Vielleicht habe ich ihn noch nie so intensiv erlebt wie jetzt gerade. Das würde schon passen, glaube ich. Wenn ich daran denke, wie sehr ich ihn liebe, nach allem, was wir gemeinsam –

Wieder atmet er scharf ein. Lacht dann, nervös.

»Wow«, sage ich.

Er legt eine Hand über die Augen. »Ist mir ja alles bisschen peinlich.«

Ich grinse, muss fast lachen. »Hey, das ist doch –«

Ein Schock durchfährt meinen Körper.

Ein heftiger Schauer überläuft mich, mein Rücken ist starr, mein Mund bleibt offen stehen, ich ringe nach Atem.

Glühende Hitze durchdringt mich.

Ich höre nur Rauschen, gigantischer Wasserfall, gischtendes Wasser, tosender Wind. Ich fühle nichts. Denke nichts. Bin nichts.

Ich bin, für den Bruchteil einer Sekunde –

Frei.

Meine Augenlider flattern auf zu auf zu auf zu ich bin ein Flügel, zwei Flügel, eine Schwingtür, fünf Vögel

Feuer steigt in mir auf, lodert.

Ella?

Die Stimme in meinem Kopf ist scharf, kraftvoll, wie spitze Pfeile. Benommen spüre ich Schmerzen – mein Kinn tut weh, mein Körper fühlt sich verdreht an –, aber ich achte nicht darauf. Und ich höre die Stimme erneut:

Juliette?

Als ich begreife, fühlt es sich wie Stiche an. Bilder meiner Schwester füllen meinen Kopf: Knochen, schrumpelige Haut, Finger mit Schwimmhäuten, entstellter Mund, augenlos. Ihr langes Haar wie ein Schwarm Aale, im Wasser treibend. Ihre seltsam körperlose Stimme durchdringt mich. Stumm sage ich:

Emmaline?

Ein vehementes Gefühl erfasst mich, als krallten sich Finger in meine Haut. Ich spüre Emmalines Erleichterung, schmecke sie förmlich. Meine Schwester ist erleichtert, erleichtert, dass ich sie erkenne, dass sie mich gefunden hat, erleichtert erleichtert erleichtert –

Was ist passiert?, frage ich.

Bilder überfluten mein Gehirn, bis es ertrinkt, versinkt. Emmalines Erinnerungen betäuben meine Sinne, blockieren meine Lunge. Ich ringe um Atem, während die Bilder über mich hereinbrechen: Max, mein Vater, untröstlich nach dem Mord an seiner Frau; der Oberste Befehlshaber Ibrahim, außer sich vor Wut, als er von Anderson verlangt, dass er die anderen Kinder fassen muss, bevor es zu spät ist; Emmaline, wie sie in einem unbeobachteten Moment die Gelegenheit ergreift –

Ich keuche.

Evie hatte alles so angelegt, dass nur sie und Max Emmalines Kräfte steuern konnten, und jetzt, nach Evies Tod, waren die Sicherungsschaltungen angreifbar. Emmaline hatte die Chance gewittert, für einen kurzen Zeitraum die Kontrolle über ihren Geist wiederzuerlangen, bevor Max die Algorithmen reparieren konnte.

Aber Evie hatte zu sorgfältig gearbeitet, und Max war zu schnell. Emmaline war nur zum Teil erfolgreich.

Sterben, sagt sie.

Sterben.

Ihre Gefühle sind eine Attacke auf meinen Körper. Alles schmerzt, mein Rückgrat fühlt sich wie Gummi an, ich kann nichts mehr sehen, scheine zu verglühen. Ich spüre meine Schwester – ihre Stimme, ihre Gefühle und Visionen – stärker denn je, weil Emmaline auch tatsächlich stärker ist als zuvor. Dass sie genügend Kraft aufbringen konnte, um mich zu finden, bedeutet, dass sie zumindest teilweise nicht kontrolliert wird. In den letzten Monaten haben Max und Evie vermehrt Experimente an Emmaline durchgeführt, in dem Versuch, sie stärker zu machen, weil ihr Körper verfällt. Das hier ist die Folge davon.

Meiner Schwester so nahe zu sein, ist eine Tortur.

Ich schreie, glaube ich.

Habe ich geschrien?

Emmalines Energien sind tobend, hitzig, atemberaubend, erschüttern meinen Körper, bringen meine Nerven zum Vibrieren. Ich sehe nur verschwommen, höre aber die kleinsten Geräusche. Eine Spinne krabbelt über den Boden. Erschöpfte Falter flattern gegen Wände. Eine Maus schreckt aus dem Schlaf auf. Stäubchen prallen ans Fenster, schürfen über das Glas.

Meine Augen scheinen in meinem Kopf umherzurollen.

Mein Haar so bleiern wie meine Glieder, die Haut über den Knochen wie Zellophan, ein lederner Sarg. Meine Zunge, meine Zunge ein lebloser Lurch in meinem Mund, rau und schwer. Die Härchen an meinen Armen, aufgerichtet, wehen hin und her, hin und her. Die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass sie schmerzen.

Ich spüre eine Hand auf mir. Wo? Bin ich?

Einsam, sagt sie.

Und zeigt es mir.

Ein Bild von uns, im Labor, wo ich Emmaline zum ersten Mal wiedersah und unsere Mutter tötete. Ich nehme mich selbst mit dem Blick meiner Schwester wahr, was verblüffend ist. Sie kann mich nur verschwommen erkennen, sieht meine Umrisse, spürt meine Körperwärme. Und dann höre ich meine eigenen Worte, laut –

es muss einen anderen Weg geben

du musst nicht sterben

wir können das gemeinsam bewältigen

bitte

ich will meine Schwester zurückbekommen

ich will, dass du lebst

Emmaline

ich lasse dich hier nicht sterben

Emmaline Emmaline

wir können das gemeinsam bewältigen

wir können das gemeinsam bewältigen

wir können das bewältigen

gemeinsam

Ein kaltes metallisches Gefühl beginnt sich in mir auszubreiten, kriecht von meiner Brust in meine Arme und meinen Hals. Ein pochender Schmerz in meinen Zähnen. Emmalines Schmerz, der sich in mich krallt, so vehement, dass ich es kaum aushalten kann.

Auch ihre Zärtlichkeit ist massiv, beängstigend in ihrer Wahrhaftigkeit. Meine Schwester wird von ihren Gefühlen überwältigt, hitzig und eisig, gehetzt von Zorn und absoluter Verzweiflung.

Emmaline hat nach mir gesucht, die ganze Zeit.

In den letzten Tagen hat sie die Welt nach meinem Geist durchforstet, um einen Zufluchtsort zu finden, eine Stätte der Ruhe.

Einen Ort zum Sterben.

Emmaline, sage ich. Bitte –

Schwester.

Etwas in meinem Gehirn wird zusammengepresst. Angst durchfährt mich, bohrt sich in meine Organe. Ich röchle. Rieche Erde und feuchte, welke Blätter, fühle die Sterne, die auf meine Haut starren, Wind, der durch die Dunkelheit geistert wie angstvolle Eltern auf der Suche nach ihrem Kind. Mein Mund steht offen, Falter fliegen hinein. Ich liege am Boden.

Wo?

Nicht mehr im Bett, merke ich, nicht mehr im Zelt. Nicht mehr geschützt.

Aber wann habe ich mich bewegt?

Wer hat meine Füße bewegt? Meinen ganzen Körper?

Und wohin?

Ich versuche, mich umzusehen, bin aber blind, mein Kopf ist festgeklemmt, mein Rückgrat zerfasert. Mein Atem donnert in meinen Ohren, rau und laut, rau und laut, rauer Atem röchelnd in meinem Kopf

der sich dreht

Meine Fäuste lösen sich, Nägel scharren, als meine Finger sich öffnen, die Hände flach, ich rieche Hitze, schmecke Wind, höre Erde.

Erde an meinen Händen, in meinem Mund, unter meinen Fingernägeln. Ich schreie, merke ich. Jemand berührt mich, und ich schreie.

Nicht, schreie ich. Bitte, Emmaline – Bitte tu es nicht –

Einsam, sagt sie.

e i n s a m

Und dann, mit einem abrupten, wilden Schock –

Bin ich weg.


Kenji

Es fühlt sich absurd an, das als Glück zu betrachten.

Aber auf eine bizarre, verdrehte Art habe ich tatsächlich Glück. Dass ich in einem feuchtkalten Waldstück stehe, vor Sonnenaufgang. Dass mein nackter Oberkörper fast gefühllos ist vor Kälte.

Dass Nasira bei mir ist.

Wir haben uns beide sofort unsichtbar gemacht, sodass wir zumindest vorerst geschützt sind, hier in diesem kleinen Stück unberührter Wildnis zwischen Sperrzone und dem Refugium. Letzteres ist nur ein paar Hundert Meter weiter mitten in der Sperrzone angelegt worden und wird – damit es nicht weithin sichtbar ist – geschützt durch Nourias Superkraft, Licht zu steuern. Im Refugium ist das Klima moderat, das Wetter berechenbar. Aber hier draußen in der Wildnis sind die Winde ungezähmt und gnadenlos und die Temperaturen mörderisch.

Nasira und ich sind schon eine Weile draußen und haben uns gegenseitig durch die Dunkelheit gescheucht, in dem jeweiligen Versuch, den anderen zu ermorden. Dann hat sich das Ganze als kompliziertes Missverständnis herausgestellt, war aber auch eine Art glückliche Fügung: Hätte Nasira sich nicht um drei Uhr morgens in mein Zimmer geschlichen und mich um ein Haar versehentlich abgemurkst, hätte ich sie nicht aus dem Schutz des Refugiums hinaus in den Wald gejagt. Und wenn wir nicht so weit entfernt gewesen wären, hätten wir nicht die Angstschreie gehört, wären also auch nicht hingeeilt, um nachzusehen, was da geschah. Und wir hätten Folgendes nicht gesehen: wie meine beste Freundin sich im Morgengrauen die Seele aus dem Leib schreit.

Das hätte ich verpasst:

J auf den Knien am Boden, Warner neben ihr kauernd, beide kreidebleich, während sich über ihnen der Himmel buchstäblich spaltete. Das Ganze spielte sich vor dem Eingang zum Refugium ab, das Waldstück ist eine Art Puffer zwischen dem Stützpunkt und dem nächsten Sektor, 241.

Was geschieht hier?

Ich erstarrte, als ich die beiden sah, am Boden kauernd. War wie gelähmt vor Verwirrung und Angst, während die Bäume sich seitwärtsbogen und der eiskalte Wind meinen nackten Oberkörper peitschte, weil ich keine Gelegenheit gehabt hatte, mir was überzuziehen.

Wäre die Nacht anders verlaufen, hätte ich die Gelegenheit dazu gehabt.

Wäre die Nacht anders verlaufen, hätte ich zum ersten Mal im Leben einen romantischen Sonnenaufgang und die längst überfällige Versöhnung mit einer schönen Frau erlebt. Nasira und ich hätten darüber gelacht, wie sie mich in den Rücken getreten und fast gekillt hätte und wie ich sie daraufhin beinahe erschossen hätte. Danach hätte ich ausgiebig geduscht, bis Mittag gepennt und mir dann ein gigantisches Frühstück einverleibt.

Ich hatte einen Plan für heute: entspannen.

Ich wollte mir eine kleine Auszeit genehmigen, um mich von meiner letzten Nahtoderfahrung zu erholen, und fand, das sei nicht zu viel verlangt. Ich dachte mir, nach allem, was ich durchgemacht hätte, würde mir die Welt eine kleine Ruhepause gönnen. Mich zwischen Tragödien mal durchatmen lassen.

Von wegen.

Stattdessen stehe ich hier, von Grauen und Kälte geschüttelt, und darf zusehen, wie die Welt untergeht. Wie der Horizont wegkippt. Wie der Wind tobt, Bäume im Erdboden versinken, Blätter wild herumwirbeln. Ich sehe das, bin Zeuge davon und kann es einfach nicht glauben.

Aber ich beschließe, das als Glück zu bezeichnen.

Glück, Schicksal, günstiger Zufall, Fügung –

Die scheußliche Übelkeit in meinem Bauch betrachte ich als coolen Zaubertrick, weil es mir deshalb gelingt, die Augen offen zu halten, um das alles zu erleben. Und mir zu überlegen, wie ich helfen kann.

Weil niemand sonst hier ist.

Niemand außer mir und Nasira, was eigentlich vollkommen verrückt und unwahrscheinlich ist. Normalerweise gibt es vor dem Refugium rund um die Uhr Wachen, aber da ist niemand. Auch keine Soldaten aus dem Sektor. Nicht mal verängstigte Zivilisten.

Es ist, als stünden wir auf einem unsichtbaren Existenzlevel in einem Vakuum. Wie J und Warner hier gelandet sind, ohne entdeckt zu werden, ist mir ein Rätsel. Beide sehen aus, als wären sie durch Schlamm gerobbt. Und obwohl J vielleicht gerade erst zu schreien begonnen hat, habe ich tausend Fragen.

Doch die müssen warten.

Ich will Nasira ansehen, habe einen Moment lang vergessen, dass wir unsichtbar sind. Aber dann höre ich sie hinter mir und seufze erleichtert, als ich spüre, wie sie meine Hand ergreift und fest drückt. Ich erwidere den Händedruck.

Glück, sage ich mir.

Ich habe Glück, dass wir jetzt hier sind, denn sonst läge ich im Bett und wüsste gar nicht, dass J in Gefahr ist. Würde die zittrige, verzweifelte Stimme meiner Freundin nicht hören. Den zersplitternden Sonnenaufgang nicht sehen, pfauenbunt inmitten des Infernos. Würde nicht sehen, wie J sich den Kopf hält und schluchzt. Hätte den scharfen Geruch von Kiefern und Schwefel im Wind nicht gerochen, die schmerzende Trockenheit in der Kehle nicht gespürt, das Beben in meinen Gliedern. Hätte nicht miterlebt, wie J den Namen ihrer Schwester schrie. Und sie anflehte, irgendetwas Bestimmtes nicht zu tun.

Ja, Glück also.

Denn hätte ich das alles nicht miterlebt, wüsste ich auch nicht, wer dafür verantwortlich ist.

Emmaline.


Ella

Juliette

Ich habe Augen, zwei, sie rollen hin und her, in meinem Kopf herum, ich habe Lippen, zwei, feucht und schwer, aufstemmen, habe Zähne, viele, Zunge, eine, Finger, zehn, zähle sie

einszweidreivierfünf, und seltsam, so ssseltsam, diese Zunge, sseltsam, sssseltsames Ding, so ein sssssssssseltsamesDing

Einsamkeit

schleicht sich heimlich an

still

und

leise,

sitzt neben dir im Dunkeln, streichelt dein Haar, während du schläfst umschlingt dich drückt dich sofestdassdukaumatmenkannst das Pochen deines pulsierenden Bluts kaum noch hören kannst, schnell und schneller unter deiner

Haut

streift mit ihren Lippen die feinen Härchen in deinem

Nacken

Einsamkeit ist ein seltsamesDingein sseltsamesDing alte Freundin, steht neben dir im Spiegel und schreit du bist nichtgutgenugnichtgutgenug nie nie gutgenug

mmmmmanchmal lässt sie

einfach

nicht

los


Kenji

Ich weiche einer klaffenden Erdspalte aus und ducke mich unter einem Gestrüpp hinweg, das plötzlich in der Luft auftaucht. Ein Fels schwillt zu gigantischer Größe an, und als er in unsere Richtung zu rollen beginnt, packe ich Nasiras Hand noch fester, und wir rennen weiter.

Der Himmel zersplittert, vor unseren Füßen bricht die Erde auf. Die Sonne flackert wie ein Stroboskop, dunkel, hell, dunkel, hell. Und die Wolken – was ist mit denen los?

Zerteilen sich so schnell wie im Zeitraffer.

Bäume biegen sich bis zum Erdboden, donnernde Windböen fegen heran, und plötzlich ist der Himmel voller Vögel. Vögel.

Emmaline ist vollkommen außer Kontrolle.

Wir wussten, dass ihre telekinetischen und psychokinetischen Kräfte gewaltig sind – in bislang unbekannten Dimensionen –, und wir wussten, dass Emmaline vom Reestablishment manipuliert wurde, damit sie die Welt beherrschen kann. Aber mehr wussten wir auch nicht, und bislang waren das nur Worte. Reine Theorie.

So hatte sie noch niemand je erlebt.

Tobend.

Und sie tut J irgendetwas an, attackiert brutal ihr Gehirn, verwüstet gleichzeitig die Welt, und dieser Horrortrip, den ich hier gerade erlebe, wird von Sekunde zu Sekunde schlimmer.

»Lauf ins Refugium«, schreie ich Nasira zu. »Hol Hilfe – hol die Zwillinge!«

Ein Antwortruf, dann löst sich ihre Hand von meiner, und ich höre kurz die Schritte ihrer schweren Stiefel auf dem Boden, als sie Richtung Lager rennt. Ich bin erleichtert, dass sie so schnell handelt.

Fühlt sich gut an, eine kompetente Partnerin an meiner Seite zu haben.

Ich stemme mich gegen den Wind, kämpfe mich voran, bis ich nahe genug bei Warner und J bin, um ihre Gesichter deutlicher erkennen zu können. Dann mache ich mich wieder sichtbar.

Inzwischen zittere ich am ganzen Körper vor Erschöpfung, stütze keuchend die Hände auf die Knie, um zu Atem zu kommen.

Ich hatte mich gerade erst einigermaßen von den Folgen der Drogen erholt, und jetzt bin ich schon wieder in Lebensgefahr. Aber mir wird klar, dass ich keinen Anlass zum Jammern habe, als ich mich aufrichte und sehe, in welchem Zustand Warner ist.

Er sieht absolut furchtbar aus.

Scheint fast am Ende seiner Kräfte zu sein, während er Js Schultern umklammert, als müsste er sie davon abhalten, wegzufliegen, und erst in diesem Moment ahne ich, dass er nicht nur bei ihr ist, um sie seelisch zu stärken.

Die ganze Szene ist surreal: Beide sind nur teilweise bekleidet, knien auf der Erde, J presst die Hände auf die Ohren – und ich frage mich, was für eine Hölle diese zwei wohl gerade durchleben.

Und ich habe geglaubt, ich hätte eine merkwürdige Nacht.

Plötzlich knallt etwas mit solcher Wucht gegen meinen Rücken, dass ich zu Boden gehe. Als ich mich aufstütze und wild um mich blicke, sehe ich etwas, das mich zum Würgen bringt.

Ein großer toter Vogel.

Oh Gott.

Und J schreit weiter.

Ich rapple mich auf, und als ich mich weiterschleppe, um die restlichen Meter zu meinen Freunden zu überwinden, verstummt plötzlich alles.

Wie ausgeschaltet.

Kein heulender Wind, keine angstvollen Schreie, kein Donnern und Tosen. Das ist keine gewöhnliche Stille.

Kein Ton ist zu hören.

Absolut gar nichts.

Ich blinzle verwirrt, drehe den Kopf hin und her, schaue dann in alle Richtungen, um eine Erklärung zu finden. Hoffe inständig, dass sie sich irgendwo zeigen wird.

Doch dem ist nicht so.

Was nur heißen kann, dass ich taub geworden bin.

Nasira ist nirgendwo zu sehen, J und Warner sind immer noch etwa zwanzig Meter entfernt, und ich bin taub. Höre den Wind nicht mehr, den Lärm aus den Siedlungen in der Nähe, nicht einmal mehr mein eigenes Keuchen. Als ich die Hände zu Fäusten ballen will, dauert das ewig, als wäre die Luft plötzlich eine zähe Masse, die Widerstand leistet.

Etwas stimmt nicht mit mir.

Ich bin so langsam wie nie zuvor, so langsam, als müsste ich unter Wasser rennen. Irgendetwas zieht mich körperlich von Juliette weg, versucht, mich von ihr fernzuhalten – und plötzlich verstehe ich. Plötzlich erkenne ich die Zusammenhänge.

Natürlich ist niemand hier. Natürlich eilt niemand zu Hilfe.

Emmaline verhindert es.

Vielleicht bin ich überhaupt nur so nahe herangekommen, weil sie mich durch die Unsichtbarkeit nicht wahrgenommen hat. Ich frage mich, wie es ihr gelingt, alle von hier fernzuhalten.

Und ich frage mich, wie ich es unter diesen Umständen schaffen kann, zu überleben.

Das Denken fällt auch schon schwerer. Es dauert endlos lange, einen Gedanken zu fassen. Die Arme zu bewegen. Den Kopf zu heben. Mich umzusehen. Als es mir schließlich gelingt, den Mund zu öffnen, wird mir klar, dass meine Stimme gar nicht funktioniert.

J, immer noch auf den Knien kauernd, hat sich vorgebeugt und die Augen zusammengekniffen, den Mund zum Schrei geöffnet, aber falls sie immer noch schreit, kann ich es nicht hören.

Ich kann mich nicht erinnern, jemals im Leben so viel Angst gehabt zu haben.

Ich muss unbedingt näher an J und Warner herankommen, kann von hier aus nicht mal erkennen, ob sie verletzt sind. Aber als ich mich schwerfällig vorwärtsschleppe, explodiert mit einem Knall etwas in meinen Ohren.

Dann herrscht wieder diese unheimliche Stille, doch jetzt ist auch ein furchtbarer Druck in meinem Kopf entstanden, ein grausam stechender Schmerz, und der Druck nimmt stetig zu, als sollte ich von innen heraus gesprengt werden. Es ist, als wäre mein Kopf mit Helium gefüllt und würde anschwellen wie ein Ballon, der gleich platzen wird. Als ich glaube, dass es nicht mehr zu ertragen ist und ich in der nächsten Sekunde sterben werde, erbebt die Erde unter meinen Füßen.

Eine seismische Erschütterung –

Und plötzlich sind alle Geräusche wieder da, aber mit so brutaler Lautstärke, dass etwas in mir zu zerreißen scheint. Als ich die Hände von den Ohren nehme, sind sie rot vor Blut. Ich schwanke, Dröhnen und schrilles Pfeifen im Kopf.

Als ich mir die Hände an meinem nackten Oberkörper abwische, wird mir schwarz vor Augen. Ich stürze, lande so hart auf der Erde, dass ich den Aufprall in allen Knochen spüre. Die Erde an meinen Händen fühlt sich weich an, schlammig. Nass. Wolkenbruchartiger Regen fällt vom Himmel, und ich hebe den Kopf, noch immer so langsam, als wäre er festgeschraubt, während ich spüre, wie mir Blut aus den Ohren tropft. Blut tropft, auf meine Schultern, Blut –

Name.

Jemand ruft meinen Namen.

Brüllt meinen Namen, so laut, dass das Wort in meinem Kopf widerhallt, ein Echo erzeugt, ich kann es nicht orten.

Kenji

Ich versuche, mich umzuschauen, aber mein Kopf dröhnt und pfeift zu heftig.

K e n j i

Ich blinzle, was Tage zu dauern scheint.

Vertrauter

Freund

Etwas rührt sich, unter mir, versucht mich hochzuziehen, aber das nützt nichts. Ich bewege mich nicht.

Zu

schwer

Ich versuche zu sprechen, aber das geht nicht. Ich sage nichts, tue nichts, während es sich anfühlt, als würden kalte Finger mein Gehirn umklammern, es zusammendrücken, die Synapsen zerstören. In der Schwärze unter meinen Augenlidern erwachen weitere Worte, Worte, die wie Erinnerungen klingen, aber ich verstehe sie nicht, kann sie nicht deuten

der Schmerz in mir, die Ängste, die ich überwunden haben sollte. Ich erschlaffe unter dem Gewicht der Einsamkeit, der Ketten der Enttäuschung. Allein mein Herz wiegt tausend Pfund. Ich bin so schwer, dass ich nicht mehr hochgehoben werden kann. Ich bin so schwer, dass ich mich in der Erde begraben muss. Ich bin so schwer, zu schwer

Mit einem Seufzer gebe ich auf, sacke nach vorn, mein Gesicht sinkt in den Schlamm. Die Erde heißt mich willkommen, zu Hause.

Die Welt wird schwarz.

Mutig

Meine Lider zucken. In meinen Ohren ein stetiges Brummen, wie ein Generator. Kein Licht mehr, nur noch Dunkelheit. Ein Blackout. Angst legt sich auf meine Haut, bedeckt mich.

aber

s c h w a c h

Messerstiche in meinen Knochen, sie füllen sich mit Trauer, einer Trauer, so überwältigend, dass mir der Atem stockt.

Noch nie habe ich so sehr gehofft, meine Existenz beenden zu können.

Ich schwebe.

Schwerelos und dennoch – beschwert, dazu bestimmt, ewig zu sinken. Trübes Licht dringt durch die Dunkelheit unter meinen Lidern, und ich sehe Wasser. Meine Sonne, mein Mond sind das Meer, meine Berge der Ozean. Ich lebe in Flüssigkeit, die ich niemals zu mir nehme, ertrinke in milchigen, schlierigen Gewässern. Mein Atem ist schwer, automatisch, mechanisch. Ich bin gezwungen, einzuatmen, auszuatmen. Der raue röchelnde Laut meines eigenen Atems ist meine ständige Erinnerung an das Grab, das mein Heim ist.

Ich höre etwas.

Ein metallisches Geräusch, dumpf, Metall auf Metall, dringt zu meinen Ohren aus weiter Ferne, wie aus dem Weltall. Ich blinzle, erkenne verschwommen neue Formen und Farben. Balle die Fäuste, aber mein Fleisch ist weich, meine Knochen wie Teig, meine Haut schuppig. Ich bin von Wasser umgeben, aber mein Durst wird nie gelöscht, und meine Wut –

Meine Wut –

Etwas knackt. Mein Kopf. Mein Gehirn. Mein Hals.

Meine Augen sind weit aufgerissen, ich keuche panisch. Knie am Boden, Stirn in den Schlamm gedrückt, die Hände stecken in der weichen, nassen Erde.

Ich richte mich langsam auf, alles dreht sich vor meinen Augen.

»Was zum Teufel?«, murmle ich. Ringe um Atem. Schaue mich um. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Was – Was –«

Ich war gerade dabei, mir mein eigenes Grab auszuheben.

Und mit maßlosem Schrecken wird mir klar: Emmaline war in meinem Kopf. Sie wollte, dass ich mich umbringe.

Aber sobald ich mir das bewusst mache – und auf meine schlammbedeckten Hände schaue, mit denen ich mich selbst beerdigen wollte –, empfinde ich intensives Mitgefühl für Emmaline. Denn ich habe ihren Schmerz gespürt, und er war nicht grausam.

Nur zutiefst verzweifelt.

Als hoffte sie, wenn ich mich umbringen würde, während sie in meinem Kopf war, könnte ich zugleich auch sie töten.

Wieder ein Schrei von J.

Mit letzter Kraft rapple ich mich hoch, in dem unerbittlichen Regen, der vom Himmel prasselt. Weshalb Emmaline mir die Worte mutig, aber schwach eingegeben hat, begreife ich nicht. Jedenfalls komme ich allein nicht klar mit alldem, ich muss dringend meine Freunde erreichen. Und kann nur hoffen, dass im Refugium alle unversehrt sind und Nasira wieder auftaucht. Bis dahin muss ich versuchen, mich durchzuschlagen, so erledigt ich auch bin.

Ich setze mich in Bewegung.

Schleppe mich voran und versuche nicht daran zu denken, dass mir Blut aus den Ohren rinnt. Versuche die Erdstöße, die Blitze, den tosenden Sturm nicht zu beachten, der sich gerade zum Orkan auswächst. Ich halte durch, bis ich vor den beiden stehe.

Warner schaut auf.

Er wirkt verwirrt, als könne er nicht glauben, dass ich hier vor ihm stehe. Einen Moment lang sieht er erleichtert aus, dann wieder gequält.

Und sagt zwei Worte, die ich von ihm niemals erwartet hätte:

»Hilf mir.«

Angesichts der Verzweiflung in seinen Augen begreife ich plötzlich, was er hier gerade durchmacht. Zuerst dachte ich, er würde Juliette nur berühren, um sie zu stützen und zu stärken.

Das war ein Irrtum.

Ihr ganzer Körper wird von einer fremden Energie förmlich geschüttelt, und Warner gelingt es nur mit äußerster Mühe, sie an Ort und Stelle festzuhalten. Etwas – jemand – hat Besitz von J ergriffen, will sie steuern und von hier wegbewegen. Und es gelingt Emmaline nur deshalb nicht, weil Warner hier ist und sich an J festklammert.

Ich habe keine Ahnung, wie er das schafft.

Ihre Haut ist fast durchsichtig, die Adern gespenstisch blau in ihrem bleichen Gesicht. J sieht aus, als würde sie gleich zerbersten. Ihr Körper gibt ein dumpfes elektrisches Brummen und Dröhnen von sich. Ich packe ihren Arm, und in der Sekunde, in der Warner sich bewegt, um Js Gewicht auf uns beide zu verlagern, werden wir alle drei nach vorn geschleudert. Wir knallen so hart auf den Boden, dass mir die Luft wegbleibt, und als ich endlich den Kopf wieder heben kann, starre ich Warner entsetzt an.

»Das ist Emmaline«, schreie ich.

Er nickt nur.

»Was sollen wir tun? Sie kann doch nicht immer so weiterschreien!«

Warner sieht mich wortlos an.

Sieht mich nur an, und das Grauen in seinem Blick sagt mir alles, was ich wissen muss. J kann eben wirklich nicht ewig so weiterschreien. Sie wird daran sterben. Großer Gott. Dass die Lage übel ist, war mir klar. Aber sie ist noch viel schlimmer, als ich vermutet hatte.

J sieht jetzt aus, als würde sie gleich zerplatzen.

»Sollen wir versuchen, sie hochzuheben?«, schreie ich, obwohl ich wahrscheinlich nicht mal ihren Arm, geschweige denn ihren ganzen Körper anheben könnte. Ich zittere selbst so heftig, dass ich es nur mit Mühe schaffe, sie überhaupt festzuhalten. Keine Ahnung, was für ein irrer Scheiß da gerade in ihr abläuft, aber sie wirkt wie ein Wesen von einem anderen Planeten, wie ein Alien. Und halb tot. Ihre Augen sind nach wie vor fest zusammengekniffen, ihr Mund weit aufgerissen. Sie verströmt irgendeine extreme Energie. Es ist absolut beängstigend.

Und ich merke, wie meine Kräfte nachlassen.

Der Schmerz in meinen Armen erfasst meine Schultern und meinen Rücken, und ich zittere von Kopf bis Fuß. Ein kalter Windstoß kühlt meine überhitzte Haut.

»Wir müssen es versuchen«, brüllt Warner.

Ich nicke.

Hole tief Luft.

Flehe innerlich, dass ich stärker bin, als ich glaube.

Keine Ahnung, wie es mir dann gelingt, aber irgendwie komme ich auf die Beine. Warner und ich schaffen es, J zwischen uns festzuhalten, und trotz der absurden Lage empfinde ich einen Funken Genugtuung, als ich sehe, dass Warner auch kämpfen muss wie wild. So habe ich ihn noch nie erlebt, und eigentlich würde ich gern zufrieden grinsen, aber dass er sichtlich am Rande seiner Kräfte ist, macht mir wiederum fürchterlich Angst. Wer weiß, wie lange er das hier schon durchmacht. Und wer weiß, was passieren würde, wenn wir J nicht mehr halten könnten.

Dieser Gedanke gibt mir einen neuen Kraftschub. Wir haben keine Wahl. Wir müssen das durchstehen, J braucht uns. Schluss, aus.

Was bedeutet, dass ich mich noch mehr anstrengen muss.

Da wir jetzt aufrecht stehen, sind wir auch angreifbarer, und als ein Stück Schutt angeflogen kommt, stelle ich mich schützend vor J, kriege das Ding aber deshalb im Rücken ab. Der Schmerz ist so schlimm, dass ich einen Moment lang Sternchen sehe. Ist schließlich nicht die erste Misshandlung, die mein Rücken binnen weniger Stunden abkriegt. Dann bemerke ich den panischen Blick von Warner und nicke beruhigend. Ich habe J trotzdem noch fest im Griff.

Und so versuchen wir, die Strecke zum Refugium zu bewältigen, Schritt für Schritt.

Wir schleppen J vorwärts, ihr Kopf hängt nach hinten, ihre Füße schleifen am Boden. Sie hat endlich aufgehört zu schreien, hat jetzt aber irgendwelche Krämpfe, ihr Körper zuckt unkontrolliert. Warner sieht aus, als würde er gleich komplett durchdrehen.

Es kommt mir vor, als wären Jahrhunderte vergangen, aber mein Verstand sagt mir, dass real wahrscheinlich nur zwanzig oder dreißig Minuten verstrichen sind, seit Nasira ins Lager gerannt ist. Bestimmt hat sie versucht, uns zu Hilfe zu kommen, aber jetzt scheint es zu spät zu sein. Für alles.

Ich kapiere überhaupt nicht mehr, was sich hier abspielt.

Gestern früh habe ich mir Sorgen um James und Adam gemacht. Ich dachte, wir hätten ein einziges, eindeutiges Problem, das wir lösen mussten: die beiden und die anderen Kinder der Obersten Befehlshaber befreien und Letztere umbringen. Dann einen leckeren Lunch genießen.

Aber jetzt –

Plötzlich kommen Nasira, Castle, Sam und Nouria auf uns zugerannt. Bleiben vor uns stehen. Schauen über unsere Schulter.

Reißen erschrocken die Augen auf, starren entsetzt auf etwas hinter uns. Ich drehe den Kopf – und sehe einen Feuersturm auf uns zurasen.

Ich falle beinahe in Ohnmacht.

Ich bin so geschwächt, dass meine Beine sich wie Gummi anfühlen. Ich kann mich kaum noch aufrecht halten, und es gleicht einem Wunder, dass ich J noch nicht losgelassen habe. Warner ist anzusehen, dass er vermutlich deshalb noch mehr leisten muss.

Ist mir ein Rätsel, wie wir alle das hier überleben sollen. Ich kann mich kaum noch rühren, geschweige denn vor einem Feuersturm wegrennen.

Und was dann geschieht, kapiere ich überhaupt nicht mehr.

Ich höre ein fast unmenschliches Gebrüll, dann rast Stephan auf uns zu. Stephan. Er stürzt sich auf J, hebt sie so mühelos auf seine Arme, als wäre sie eine Lumpenpuppe, und schreit uns zu, wir sollen wegrennen. Castle bleibt zurück, um Wasser aus einem Teich in der Nähe gegen die Flammen zu lenken. Es gelingt ihm nicht, das Feuer vollständig zu löschen, aber er verschafft uns ein paar Momente Zeit für die Flucht. Warner und ich stolpern mit den anderen ins Lager, und sobald wir über die Schwelle des Refugiums treten, landen wir in einer aufgeregten Menschenmenge. Alle schreien und rufen und stellen aufgeregt Fragen, ein einziges Höllengetöse. Ich verstehe zwar, dass die Leute panisch sind und wissen wollen, was hier los ist, aber im Moment will ich nur eines – Ruhe.

Nouria und Sam spüren das offenbar und brüllen Befehle, worauf sich die Menge zu zerstreuen beginnt. Stephan drängt sich mit J auf den Armen zwischen den Menschen hindurch, und ich bin ihm unendlich dankbar für seine Hilfe. Und als Tana und Randa angerannt kommen und schreien, wir sollen ihnen zum Krankenzelt folgen, würde ich am liebsten beide küssen.

Was ich aber nicht tue.

Stattdessen halte ich nach Castle Ausschau, will wissen, ob er unversehrt zu uns gestoßen ist. Dabei fällt mir etwas Verblüffendes auf: Auf dem Gelände innerhalb des Refugiums ist alles anders.

Hier ist der Himmel klar.

Die Erde ist unversehrt, Bäume stehen aufrecht, es gibt weder Regen noch Sturm. Es scheint sogar ein recht schöner Morgen zu sein, und einen Moment lang meine ich, Vogelgezwitscher zu hören.

Wahrscheinlich bin ich jetzt doch wahnsinnig geworden.

Auf dem Weg zu unseren Zelten kollabiere ich schließlich. Meine Beine geben plötzlich nach, und ich lande mit dem Gesicht im nassen Gras. Der Geruch von feuchter Erde steigt mir in die Nase, ich atme ihn in tiefen Zügen ein. Eine Wohltat. Ein Wunder. Vielleicht, denke ich. Vielleicht wird doch alles gut. Vielleicht kann ich endlich die Augen schließen. Mich ausruhen.

Warner kommt anmarschiert, kerzengerade und so energisch, dass ich mich ruckartig aufrichte.

Ich habe keine Ahnung, woher der Typ diese Kraft nimmt.

Er hat nicht mal Schuhe an. Nackter Oberkörper wie ich, keine Strümpfe, keine Schuhe. Nur eine Jogginghose. Erst jetzt fällt mir auf, dass er eine große klaffende Wunde auf der Brust hat. Schnitte an den Armen. Eine üble Schramme am Hals. Blut rinnt über seine Haut, aber Warner scheint es nicht mal zu bemerken. Blutverschmiert, mit seinem furchtbar vernarbten Rücken und der verbissenen Miene wirkt er wie ein Irrer. Und in seinem Blick sehe ich maßlose Wut – und noch etwas anderes, das mir eine Höllenangst einjagt.

Er erreicht Stephan, der J auf den Armen trägt – sie hat immer noch Krämpfe –, und ich krieche auf allen vieren zu einem Baum und ziehe mich daran hoch. Dann wanke ich den beiden hinterher. Als eine Windböe mir einen Schauer über den Rücken jagt, fahre ich herum, halte Ausschau, ob etwas angeflogen kommt – sehe aber nur Nasira, die mir die Hand auf den Arm legt.

»Keine Angst«, sagt sie. »Innerhalb des Refugiums sind wir geschützt.«

Ich blinzle. Schaue dann auf die weißen Zelte, in denen sich die kleinen Häuser dieses wunderbaren Zufluchtsorts befinden.

Nasira nickt. »Genau – die Zelte. Dazu sind sie da. Nouria hat ihren Lichtschutz mit einer Spezialenergie verstärkt. Sie macht uns gegen die Illusionen immun, die Emmaline erzeugt. Das gesamte Gelände des Refugiums ist geschützt, und das reflektierende Material der Zelte sorgt für zusätzliche Abschirmung.«

»Woher weißt du das alles?«

»Ich habe gefragt«, antwortet Nasira.

Ich blinzle wieder. Fühle mich so betäubt, als wäre irgendetwas in meinem Gehirn kaputtgegangen.

»Juliette«, krächze ich.

Mehr bringe ich nicht hervor, und Nasira weist mich nicht mal daraufhin, dass sie eigentlich Ella heißt. Sondern ergreift nur stumm meine Hand und drückt sie.


Ella

Juliette

Wenn ich träume, dann träume ich von Geräuschen.

Sachter Regen, der auf Beton tropft. Stärkerer Regen, der sich trommelnd zum Rauschen auswächst. Regen, der abrupt und heftig einsetzt und ebenso schnell wieder aufhört. Ich träume von Wasser, das von Lippen und Nasenspitzen tröpfelt, von Ästen tropft und am Boden flache schlammige Pfützen bildet. Ich höre den Tod, wenn das Wasser aus den Pfützen zur Seite spritzt, von schweren Stiefeln verdrängt.

Ich höre Blätter –

Blätter, die hilflos rascheln, an Ästen haftend, die zu leicht abknicken und brechen. Ich träume von Wind, dauerndem Wind, kilometerlangem Wind, ausgedehntem Wispern, aus dem ein einziger Atem wird. Ich höre, wie der Wind durch das wilde Gras entfernter Berge streicht, wie er auf weiten menschenleeren Ebenen seine Beichte heult. Ich höre das Sch-sch-sch von Flüssen, die vergebens versuchen, die Welt leiser zu machen.

Aber

begraben

in all dem Lärm

gibt es einen Schrei, so kontinuierlich, dass er tagtäglich nicht bemerkt wird. Wir sehen, verstehen aber nicht, wie er Herzen zum Stocken bringt und Zähne zum Knirschen, wie er Finger zu Fäusten ballt. Es ist eine Überraschung, immer eine Überraschung, wenn er schließlich lange genug innehält, um zu sprechen.

Finger zittern.

Blumen sterben.

Die Sonne erschrickt, die Sterne erlöschen.

Du bist in einem Raum, einem Schrank, einem Tresor, kein Schlüssel –

Nur eine einzige Stimme, die sagt

Töte mich


Kenji

J schläft.

Und wirkt dabei so totengleich, dass ich es kaum ertragen kann, sie anzuschauen. Blau angelaufene Lippen, lila beinahe. Binnen weniger Stunden scheint sie abgenommen zu haben. Sie sieht wie ein kleiner Vogel aus – jung, klein, zart. Ihr langes Haar rahmt ihr Gesicht ein, und sie ist völlig regungslos, eine kleine bläuliche Puppe, das Gesicht zur Decke gewandt. Als läge sie in einem Sarg.

Darüber spreche ich natürlich nicht.

Warner sieht auch aus, als würde er demnächst sterben. Kreidebleich, verwirrt, kränklich.

Und quasi nicht mehr ansprechbar.

Wegen der von J erzwungenen Freundschaftlichkeit zwischen mir und Warner habe ich fast vergessen, wie er früher war.

Kalt. Unnahbar. Erschreckend schweigsam.

Er wirkt wie ein Schatten seiner selbst, als er jetzt reglos auf einem Stuhl an Juliettes Bett sitzt. Sie ist seit Stunden hier, und er schaut niemanden an. Die klaffende Wunde auf der Brust sieht jetzt noch schlimmer aus, aber er unternimmt nichts dagegen. Ein einziges Mal war er ein paar Minuten lang verschwunden, und als er zurückkam, trug er seine Stiefel. Hatte sich das Blut nicht abgewaschen, sich nichts übergezogen. Es wäre Warner ein Leichtes, die Kräfte von Tana und Randa in Anspruch zu nehmen, aber auch das macht er nicht. Er will nicht berührt werden. Weigert sich zu essen. Die wenigen Worte, die er von sich gegeben hat, waren so bösartig, dass mehrere Leute in Tränen ausbrachen. Nouria sagte schließlich, wenn er nicht sofort aufhören würde, ihre Leute schlecht zu behandeln, würde sie ihn draußen vor dem Refugium erschießen. Dass er nichts einzuwenden hatte, hat sie dann wohl davon abgehalten, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Er ist abweisend und unausstehlich.

Der frühere Kenji hätte schulterzuckend die Augen verdreht. Der frühere Kenji hätte sich nicht darum gekümmert und wäre vielleicht sogar froh gewesen, dass der Blödmann leiden musste.

Aber dieser Typ von früher bin ich nicht mehr.

Ich kenne Warner inzwischen zu gut. Ich weiß, wie sehr er J liebt. Ich weiß, dass er alles geben würde, um sie glücklich zu machen. Er will sie heiraten, um Himmels willen. Und ich habe gerade erst miterlebt, wie er sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hat, um sie zu retten. Wie er durch die Hölle gegangen ist, um sie am Leben zu erhalten.

Zwei Stunden lang.

Warner hatte gesagt, er sei bereits fast eine Stunde mit J dort draußen gewesen, bevor ich aufgetaucht sei. Und bis die Zwillinge sie stabilisieren konnten, war noch fast eine weitere Stunde vergangen. In dieser ganzen Zeit hat er darum gekämpft, sie am Leben zu erhalten, hat sie mit seinem eigenen Körper vor herumfliegenden Steinen, Ästen und anderem Zeug beschützt. Die Zwillinge meinten, sie hätten auf den ersten Blick erkannt, dass Warner mindestens zwei gebrochene Rippen hat. Dass ein Arm gebrochen und die Schulter ausgekugelt ist. Und dass er vermutlich innere Blutungen hat. Sie haben so lange auf ihn eingeredet, bis er sich zumindest hinsetzte, den ausgekugelten Arm packte und ihn selbst wieder einrenkte. Das einzige Anzeichen von Schmerz war ein kurzes scharfes Luftholen.

Tana schrie und stürzte zu ihm, kam aber zu spät.

Dann zerfetzte er an einem Hosenbein die Naht, riss ein Stück Stoff ab und machte sich eine Schlinge für den Arm. Erst danach schaute er zu den Heilerinnen auf.

»Und jetzt lasst mich in Ruhe«, sagte er finster.

Tana und Randa sahen so aufgebracht aus – ihre Augen blitzten förmlich vor Wut –, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

Ich weiß wohl, dass er ein Arschloch ist.

Warner ist stur und starrsinnig und grausam. Aber ich kann gerade beim besten Willen nicht wütend auf ihn sein. Geht einfach nicht.

Der Typ tut mir einfach nur von Herzen leid.

Wir stehen alle um Juliettes Bett herum und starren auf sie hinunter. In der Ecke das leise Piepen eines Überwachungsmonitors. Es riecht nach Arzneimitteln. Tana und Randa mussten J schwere Tranquilizer verabreichen, um ihren Körper in einen Ruhezustand zu versetzen, aber es schien zu helfen: Sobald sie ruhiger wurde, legten sich auch die Wetterkapriolen draußen.

Wir hörten, dass das Reestablishment extrem schnell handelte, um die Situation unter Kontrolle zu bringen. Die Machthaber machten sie sich zunutze und ließen verbreiten, die Ereignisse dieses Morgens seien ein Vorgeschmack auf künftige Katastrophen. Man behauptete, das Reestablishment selbst habe die Phänomene gestoppt, und rief die Bevölkerung dazu auf, besonders dankbar dafür zu sein, denn ohne diese Regulierungen wäre die Welt in viel schlechterem Zustand. Die Menschen waren völlig verstört und sind wohl jetzt wesentlich stiller. Es ist den Machthabern wirklich gelungen, den Leuten einzureden, es sei durchaus normal, dass der Horizont kippt und der Himmel zersplittert.

Unfassbar, dass die den Menschen so einen Mist vorsetzen können, und die glauben das auch noch.

Aber wenn ich ganz ehrlich mit mir selbst bin: Wüsste ich es nicht besser, wäre ich vielleicht auch darauf hereingefallen.

Ich seufze tief. Streiche mir übers Gesicht.

Die Nacht und dieser Morgen fühlen sich so surreal wie ein grotesker Traum an.

Wie dieses Gemälde mit der schmelzenden Uhr, das vom Reestablishment zerstört wurde. Und ich bin so unendlich erschöpft, so komplett erledigt, dass ich nicht mal mehr die Kraft habe, wütend zu sein. Sie reicht nur noch für Traurigkeit.

Wir alle sind furchtbar traurig.

Alle, die wir uns in diesen Raum gequetscht haben: ich, Castle, Nouria, Sam, Superman (mein neuer Spitzname für Stephan), Haider, Nasira, Brendan, Winston, Warner. Wir sehen alle trübsinnig aus. Tana und Randa sind kurz rausgegangen, aber wenn sie wiederkommen, werden sie bestimmt auch traurig aussehen.

Ian und Lily wollten auch reinkommen, aber Warner hat sie rausgeschmissen. Hat ihnen gesagt, sie sollten verschwinden, hat aber keine Gründe dafür genannt. Er hat nicht laut gesprochen und Ian nicht angeschaut. Sagte nur, er solle abhauen. Brendan sah völlig schockiert aus. Aber wir fürchteten uns alle zu sehr vor Warner, um irgendwas zu sagen.

Eine leise, schuldbewusste Stimme in mir mutmaßte, dass Warner – wie auch immer – vielleicht mitbekommen hatte, wie Ian bei der Konferenz schlecht über ihn geredet hatte und nicht nach ihm und J suchen wollte.

Keine Ahnung. Ist nur eine Vermutung. Aber es ist nicht zu übersehen, dass Warner keine Lust mehr darauf hat, mitzuspielen. Dass er keine Lust mehr hat auf Höflichkeit, Geduld, Mitgefühl für irgendjemanden außer J. Was auch bedeutet, dass eine irrsinnige Anspannung in diesem Raum zu spüren ist. Sogar Castle wirkt nervös, als wisse er nicht mehr, wie er mit Warner umgehen solle.

Das Problem ist: Wir haben uns alle einlullen lassen.

In den letzten Wochen haben wir vergessen, wie furchterregend Warner ist. Weil er mal ein bisschen lächelte, vergaßen wir, dass er im Grunde ein mörderischer Psychopath ist. Wir haben uns eingebildet, er habe sich gewandelt. Sei weicher geworden. Und haben dabei vergessen, dass er uns alle nur wegen Juliette in seiner Nähe duldete.

Und jetzt, ohne sie –

Scheint er nicht mehr zu uns zu gehören.

Ohne J brechen wir auseinander. Die Stimmung im Raum ist von Grund auf verändert. Wir sind kein Team mehr, und es ist beängstigend, wie schnell es dazu kam. Wenn Warner nur nicht so entschlossen wäre, sich derartig bescheuert aufzuführen. Wenn er nur nicht sein altes Selbst wieder rausgekramt hätte und alle abfällig behandeln würde. Wenn er bereit wäre, auch nur das geringste bisschen guten Willen aufzubringen, könnten wir das Ruder vielleicht noch herumreißen.

Doch daran ist offenbar nicht zu denken.

Ich bin nicht so verängstigt wie die anderen, aber blöde bin ich auch nicht. Ich weiß, dass seine Gewaltandrohungen kein Bluff sind. Die Einzigen hier, die sich nicht davon beeindrucken lassen, sind die Kinder der Obersten Befehlshaber. Die scheinen sich an dieser Warner-Attitüde nicht weiter zu stören. Am entspanntesten wirkt Haider. Den schien der neue Warner ohnehin zutiefst zu verunsichern. Aber jetzt? Kein Problem. Psycho-Warner ist für Haider vollkommen normal. Er kennt ja seinen alten Kumpel.

Nouria bricht schließlich das unbehagliche Schweigen.

Sie räuspert sich. Mehrere Leute schauen zu ihr hinüber. Warner starrt auf den Boden.

»Kenji«, sagt Nouria leise, »kann ich kurz mit dir sprechen? Draußen?«

Ich erstarre.

Blicke so verwirrt um mich, als hätte sie mich mit jemand anderem verwechselt. Castle und Nasira sehen mich verblüfft an. Sam dagegen wirft ihrer Frau einen irritierten Blick zu.

»Ähm …«, ich kratze mich am Kopf, »vielleicht sollten wir doch lieber hier drin reden? In der Gruppe?«

»Draußen, Yamamoto.« Nouria lässt keinen Zweifel daran, dass es sich um einen Befehl handelt. »Jetzt sofort, wenn’s recht ist.«

Ich setze mich zögernd in Bewegung, werfe Nasira einen fragenden Blick zu. Aber ihre Miene ist ausdruckslos.

Nouria ruft in scharfem Tonfall nach mir.

Kopfschüttelnd folge ich ihr nach draußen. Sie geht voraus, biegt um eine Ecke in einen schmalen Gang.

Hier riecht es durchdringend nach Desinfektionsmitteln.

J liegt im sogenannten Krankenzelt – was aber eine irreführende Bezeichnung ist, denn das innere Gebäude ist eigentlich ein richtiges Krankenhaus mit Zimmern und Operationssälen. Ich war ziemlich verblüfft, als ich das zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe, weil es hier ganz anders aussieht als früher in Omega Point oder im Hauptquartier. Aber bevor Tana und Randa im Refugium erschienen, gab es hier keine Heiler. Die Versorgung wurde traditionell von einem autodidaktischen Ärzte- und Chirurgenteam geleistet. Diese altmodischen riskanten Behandlungsmethoden lassen das Krankenhaus wie ein Relikt aus der alten Welt erscheinen. Ein Gebäude, in dem die Angst regiert.

Hier in dem Gang höre ich die üblichen Geräusche einer Klinik – das Piepen von Maschinen, Rollwagen, Stöhnen, Schreie, Ansagen über Lautsprecher. Ich drücke mich an die Wand, als hastig ein Krankenbett den Flur entlanggeschoben wird. Ein älterer Mann liegt darauf, mit einer Sauerstoffmaske im Gesicht und Infusionen am Arm. Als er Nouria sieht, hebt er leicht die Hand, versucht zu winken und zu lächeln.

Nouria lächelt den Mann herzlich an, bis er in ein Zimmer geschoben wird. Sobald er verschwunden ist, baut sie sich vor mir auf. Sie sieht wütend aus, und es kommt mir vor, als sähe ich eine Warnung in ihren dunklen Augen. Ich wappne mich innerlich.

Und stelle fest, dass Nouria bemerkenswert bedrohlich wirken kann.

»Was zum Teufel hat sich da draußen abgespielt?«, will sie wissen. »Was hast du getan?«

»Also, erst mal –«, ich halte beide Hände hoch, »ich habe gar nichts getan. Und ich habe euch allen doch schon Bericht erstattet –«

»Du hast mir nicht gesagt, dass Emmaline versucht hat, dein Gehirn zu übernehmen.«

Ich runzle die Stirn. »Doch, habe ich. Und zwar genau mit diesen Worten.«

»Aber nicht detailliert genug. Wie fing es an? Wie hat es sich angefühlt? Warum hat sie aufgegeben?«

»Das weiß ich nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, was sich da abspielt … kann nur Mutmaßungen anstellen.«

»Dann mach das auch!« Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Außer – sie ist jetzt nicht mehr in deinem Kopf, oder doch?«

»Was? Nein.«

Nouria seufzt, aber es klingt eher gereizt als erleichtert, und sie massiert ihre Schläfen. »Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagt sie, mehr zu sich selbst als zu mir. »Warum versucht Emmaline so hartnäckig, Ellas Gehirn zu infiltrieren? Und warum deines? Ich dachte, Emmaline kämpft gegen das Reestablishment. Das macht doch den Eindruck, als sei sie auf deren Seite.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Als Emmaline in meinem Kopf war, fühlte sich das eher wie ein letzter verzweifelter Versuch an … Als würde sie Juliette nicht zutrauen, sie zu töten. Ich glaube, Emmaline hat gehofft, dass es mit mir schneller gehen könnte. Sie nannte mich ›mutig, aber schwach‹.« Ich hole tief Luft. »Klingt vielleicht verrückt, aber eventuell hat sie gedacht, wenn ich stark genug war, in dem von ihr verursachten Chaos so lange durchzuhalten, wäre ich auch stark genug, sie in mich aufnehmen zu können. Aber als sie dann mein Gehirn übernehmen wollte, hat sie gemerkt, dass es nicht funktioniert. Weil ich dafür zu schwach bin. Und auch eben nicht stark genug, um sie töten.« Ich zucke mit den Schultern. »Deshalb hat sie diesen Versuch aufgegeben.«

Nouria richtet sich auf und betrachtet mich forschend. »Glaubst du wirklich, dass sie unbedingt sterben will? Meinst du nicht, sie würde sich wehren, wenn jemand sie töten will?«

»Nein.« Ich wende den Blick ab. »Sie ist in schrecklichem Zustand. Wirklich ganz schlimm.«

»Aber sie kann, zumindest teilweise, in Ellas Körper weiterexistieren?« Nouria sieht mich fragend an. »Das Bewusstsein von zwei Menschen in einem Körper. Wie kann das gehen?«

Ich zucke wieder mit den Schultern. »Als J in Ozeanien war, hat Evie wohl alle möglichen Veränderungen an ihren Muskeln und Knochen vorgenommen – offenbar um sie dafür zu präparieren, Emmaline in sich aufzunehmen. Für die Operation Synthese. Ich denke, das hatte Evie von Anfang an so geplant.«

»Und Emmaline muss das gewusst haben«, sagt Nouria leise.

Ich runzle die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

»Das weiß ich selbst noch nicht genau. Aber diese Situation verkompliziert alles immens. Denn wenn es unser Ziel war, Emmaline zu töten, sie jetzt aber in Ellas Körper lebt –«

»Moment mal.« Mir wird flau im Magen. »Bist du deshalb gerade so geheimnistuerisch?«

»Sprich leiser«, sagt Nouria scharf und wirft einen Blick über meine Schulter.

»Den Teufel werd ich tun! Was denkst du dir? Was soll – sag mal, wo schaust du eigentlich hin?« Ich blicke nach hinten, sehe aber nur den leeren Gang. Meine Gedanken überschlagen sich, mein Herz rast. Ich fahre wieder herum und starre Nouria an.

»Sag mir die Wahrheit«, fordere ich. »Horchst du mich deshalb hier aus? Weil du rauskriegen willst, ob wir J umbringen können, während Emmaline in ihr ist? Nicht dein Ernst, oder? Bist du wahnsinnig?«

Nouria funkelt mich wütend an. »Es ist kein Wahnsinn, wenn man die Welt retten will. Emmaline ist der Dreh- und Angelpunkt von allem, was gerade schiefläuft in der Welt, und ist in einem Körper gefangen, der hier weiter hinten in einem Zimmer liegt. Ist dir klar, wie lange wir auf einen Moment wie diesen gewartet haben? Versteh mich nicht falsch, mir gefällt diese Denkrichtung auch nicht, aber –«

»Nouria.«

Als sie die Stimme ihrer Frau hört, verstummt Nouria, lässt von mir ab und tritt einen Schritt zurück. Ich atme erst mal tief durch.

Dann drehe ich mich um.

Sam ist nicht allein. Castle ist bei ihr, und beide sehen wütend aus.

»Lass Kenji in Ruhe«, sagte Castle. »Er hat genug durchgemacht und muss sich jetzt dringend erholen.«

Als Nouria etwas erwidern will, kommt Sam ihr zuvor. »Wie oft müssen wir das noch besprechen?«, sagt sie verärgert. »Du kannst mich nicht einfach ausschließen, wenn du gestresst bist. Du kannst nicht irgendwelche Alleingänge unternehmen.« Sie streicht sich aufgebracht eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin deine Partnerin. Das Refugium ist unser gemeinsames Lebenswerk. Wir haben es zusammen aufgebaut, falls dir das entfallen sein sollte.«

»Sam.« Nouria seufzt, schließt die Augen. »Du weißt, dass ich dich nicht ausschließen will. Du weißt, dass das nicht –«

»Aber genau das tust du. Sogar räumlich. Du hast die Tür hinter dir zugemacht.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und werfe Castle einen Blick zu. Wir sind hier offenbar in einen privaten Konflikt geraten.

Das passt gut.

»Hey, Sam«, sage ich. »Weißt du eigentlich, dass deine Frau Juliette umbringen möchte?«

Castle zieht entsetzt die Luft ein.

Und Sam starrt Nouria fassungslos an.

»Genau.« Ich nicke mehrmals. »Nouria möchte sie jetzt gerade gerne umbringen, während sie noch im Koma liegt. Wie denkst du darüber?« Ich sehe Sam an, lege den Kopf schief. »Gute Idee? Schlechte Idee? Vielleicht erst mal drüber schlafen?«

»Das kann nicht wahr sein«, sagt Sam, ohne den Blick von ihrer Frau zu wenden. »Sag mir, dass er das erfunden hat.«

»So einfach ist das nicht«, erwidert Nouria und wirft mir einen vernichtenden Blick zu. Ich will natürlich kein Anlass für Streit sein. Aber Nouria kann nun mal nicht erwarten, dass ich nett zu ihr bin, wenn sie vorhat, meine beste Freundin zu killen. »Ich wollte nur –«

»Okay, das reicht jetzt.«

Nasira. Keine Ahnung, woher sie plötzlich aufgetaucht ist, aber sie steht vor uns, die Arme vor der Brust verschränkt. »So läuft das hier nicht. Keine Geheimgespräche. Keine Einzelgruppen. Wir müssen alle gemeinsam über die Katastrophe reden, die uns bevorsteht. Wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, uns dagegen zu wehren, müssen wir zusammenhalten.«

»Was für eine Katastrophe?«, frage ich. »Könntest du das vielleicht präzisieren?«

»Nasira hat völlig recht.« Sam sieht ihre Frau finster an. »Wir müssen gemeinsam reden. Alle zusammen.«

»Sam«, beginnt Nouria wieder. »Ich will nicht –«

»Verflucht.« Stephan kommt herbeigeeilt, bleibt vor der Gruppe stehen, scheint förmlich über uns aufzuragen. Der Mann wirkt einfach in jedem Ambiente vornehm und imposant. »Was macht ihr alle hier draußen?«

Dann raunt er Nasira zu: »Und wieso hast du uns mit Warner alleingelassen? Er benimmt sich wie der letzte Arsch. Hat Haider gerade fast zum Weinen gebracht.«

Nasira seufzt, schließt die Augen und massiert sich die Nasenwurzel. »Das hat Haider sich selbst zuzuschreiben. Ich verstehe nicht, wieso er sich einbildet, Warner sei sein bester Freund.«

»Das mag ja sogar so sein«, erwidert Stephan. »Die Ansprüche sind nicht hoch, wie du weißt.«

Nasira seufzt erneut, bleibt stumm.

»Vielleicht geht es Haider besser, wenn er sich klarmacht, dass Warner alle gleich mies behandelt«, bemerkt Sam und wirft Nouria einen Blick zu. »Amir will mir immer noch nicht offenbaren, was Warner zu ihm gesagt hat.«

»Amir?«, fragt Castle. »Der junge Mann, der die Wachtruppe leitet?«

Sam nickt. »Er hat heute Morgen hingeschmissen.«

»Nein«, sagt Nouria schockiert. »Nicht dein Ernst, oder?«

»Doch, leider. Ich habe jetzt Jenna den Job gegeben.«

»Das ist doch Irrsinn.« Nouria schüttelt den Kopf. »Nur drei Tage, und wir sind schon zerstritten.«

»Drei Tage?«, sagt Stephan. »Du meinst, seit unserer Ankunft? Nicht sehr freundlich von dir.«

»Nein, wir sind nicht zerstritten«, sagt Nasira jetzt. Wütend. »Das können wir uns gar nicht erlauben. Nicht jetzt, da das Reestablishment uns jeden Moment attackieren kann.«

»Warte – was?« Sam starrt sie stirnrunzelnd an. »Von denen weiß niemand, wo –«

»Gott, ist das deprimierend«, stöhne ich und fahre mir durch die Haare. »Warum giften wir uns hier jetzt alle an? Juliette wäre irrsinnig sauer auf uns, wenn sie das miterleben würde. Und auf Warner, weil er sich so benimmt und einen Keil zwischen alle treibt. Merkt der das denn nicht?«

»Nein«, sagt Castle leise. »Natürlich nicht.«

Ein lautes Klopfen –

Alle schauen in die Richtung.

Winston und Brendan – der jetzt noch mal an die Wand klopft – spähen um die Ecke.

Nouria atmet geräuschvoll aus. »Können wir behilflich sein?«

Die beiden marschieren auf uns zu, mit so unterschiedlichem Gesichtsausdruck, dass es schon fast komisch ist. Sie sind wirklich wie Licht und Schatten.

»Hallo allerseits«, sagt Brendan strahlend.

Winston reißt die Brille herunter und blickt finster in die Runde. »Was zum Teufel geht hier vor sich? Wieso haltet ihr eine Konferenz ohne uns ab? Und weshalb, um alles in der Welt, habt ihr uns mit dem unerträglichen Warner alleingelassen?«

»Haben wir nicht«, murmle ich.

»Machen wir gar nicht«, sagen Sam und Nasira gleichzeitig.

Winston verdreht die Augen. Setzt sich die Brille wieder auf. »Ich bin allmählich zu alt für so einen Scheiß.«

»Du brauchst nur Kaffee.« Brendan tätschelt Winston tröstend die Schulter und fügt, an alle gerichtet, hinzu: »Winston schläft nachts nicht gut.«

Winston guckt etwas pikiert und läuft rosa an.

Ich lächle.

Mehr mache ich nicht, ich schwöre. Ich lächle nur, und im nächsten Moment starrt Winston mich so erbost an, als wollte er brüllen Halt bloß die Klappe, Yamamoto. Dann wendet er sich abrupt ab, mit knallroten Ohren.

Ein unbehagliches Schweigen tritt ein.

Zum ersten Mal denke ich darüber nach, ob es wirklich möglich ist, dass Brendan keine Ahnung von Winstons Gefühlen für ihn hat. Es hat fast den Anschein, aber wer weiß. Für alle anderen ist das allerdings längst kein Geheimnis mehr.

»Gut.« Castle atmet tief ein, klatscht in die Hände. »Wir wollten gerade in das Krankenzimmer zurückgehen, um dort ein vernünftiges Gespräch mit allen gemeinsam zu führen. Wenn Sie, meine Herren«, er nickt Winston und Brendan zu, »also vielleicht einfach umkehren könnten? Es wird allmählich etwas eng hier im Flur.«

»Ja, klar.« Brendan wirft einen Blick über seine Schulter. »Aber … ähm … könnten wir vielleicht noch ganz kurz warten? Haider ist nämlich in Tränen ausgebrochen und … will jetzt vielleicht gern noch ein bisschen alleine sein …«

»Oh, Herr im Himmel«, stöhne ich.

»So schlimm?«, fragt Nasira besorgt. »Soll ich mich um Haider kümmern?«

Brendan zuckt mit den Schultern. Seine extrem weiße Haut schimmert gespenstisch in dem düsteren Flur. »Ich glaube, er hat irgendwas auf Arabisch zu Warner gesagt. Ich weiß nicht, was der dann erwidert hat. Aber was Nettes war es bestimmt nicht.«

»Arschloch«, murmelt Winston vor sich hin.

»Damit hast du leider recht.« Brendan legt die Stirn in Falten.

Ich schüttle den Kopf. »Ja, okay, ich weiß, dass er ein Vollidiot sein kann – aber ich finde, wir sollten ein bisschen nachsichtig sein mit Warner. Der Mann ist völlig fertig. Überlegt doch mal, durch welche Hölle der heute Morgen gegangen ist.«

»Nee, das sehe ich nicht so.« Winston verschränkt aufgebracht die Arme vor der Brust, scheint seine Verlegenheit zu vergessen. »Haider weint. Haider Ibrahim, der Sohn des Obersten Befehlshabers von Asien, sitzt in einem Krankenzimmer und weint, weil Warner ihn verletzt hat. Ich finde nicht, dass man Warner in Schutz nehmen sollte.«

»Man muss aber schon mal sagen«, wendet Stephan ein, »dass Haider seit jeher ein bisschen zartbesaitet ist.«

»Hört mal«, werfe ich ein, »ich will Warners Verhalten nicht verteidigen, sondern –«

»Es reicht«, sagt Castle laut. Entschieden. »Schluss jetzt.« Ich zucke zusammen, als etwas mich im Nacken zupft. Dann sehe ich, dass Castle die Hände erhoben hat. Als hätte er vielleicht gerade die Köpfe von allen in seine Richtung gedreht. Er deutet den Flur entlang zu Juliettes Zimmer, und ich spüre einen leichten Schubs im Nacken.

»Auf geht’s«, verkündet Castle. »Zurück ins Zimmer. Alle. Jetzt sofort.«

Haider ist nichts anzumerken, als wir in das Krankenzimmer zurückkommen. Keine Spur von Tränen. Er steht allein in einer Ecke und starrt ins Leere. Warner sitzt in genau derselben Haltung wie zuvor am Bett und starrt auf J.

Als könnte er sie durch Anstarren aus dem Koma zurückholen.

Nasira klatscht laut in die Hände. »Ab jetzt keine Unterbrechungen und Ablenkungen mehr«, verkündet sie. »Wir müssen als Erstes über eine Strategie reden.«

Sam runzelt die Stirn. »Strategie wofür? Zunächst müssen wir doch über Emmaline sprechen. Wir müssen erst mal verstehen, was genau heute Morgen passiert ist, bevor wir weitere Schritte planen.«

»Wir werden über Emmaline und die Ereignisse von heute Morgen reden«, erwidert Nasira. »Aber um die Emmaline-Situation zu erörtern, müssen wir erst mal die Ella-Situation besprechen, und dafür ist eine Einigung auf eine übergreifende Strategie vonnöten – die mit dem Plan verknüpft ist, wie wir die Kinder der Obersten befreien.«

Castle sieht nicht minder verwirrt aus als Sam. »Sie wollen jetzt über die Kinder der Obersten sprechen? Aber ist es nicht besser, wenn wir –«

»Idioten«, murmelt Haider vor sich hin.

Niemand beachtet ihn.

Die meisten jedenfalls nicht. Nasira schüttelt den Kopf und wirft den gleichen Blick in die Runde, den ich schon so oft von ihr abbekommen habe – komplette Frustration über die Tatsache, dass sie ausschließlich von Volltrotteln umgeben ist.

»Wieso erkennt ihr die Zusammenhänge nicht?«, fragt sie genervt. »Das Reestablishment sucht nach uns – oder genauer gesagt, nach Ella. Wir hatten ein gutes Versteck. Aber seit Emmalines monumentalem Spektakel heute Morgen ist das Refugium eben kein taugliches Versteck mehr. Wir alle haben die Nachrichten gesehen. Das Reestablishment hat massive Maßnahmen ergriffen, um die Bevölkerung ruhig zu halten. Das heißt, die wissen jetzt, was hier passiert ist.«

Verständnislose Blicke.

»Emmaline hat sie direkt zu Ella geführt.« Diesen Satz spricht Nasira so langsam aus, als wären wir alle komplett verblödet. »Ob mit Absicht oder aus Versehen: Das Reestablishment kann jetzt zumindest ungefähr einschätzen, wo wir uns aufhalten.«

Nouria sieht verstört aus.

»Und das bedeutet«, fügt Haider mit herablassendem Tonfall hinzu, »dass wir wesentlich leichter entdeckt werden können als noch vor wenigen Stunden.«

Jetzt werden alle unruhig, die Stimmung im Raum fühlt sich dramatischer an als zuvor. Nouria und Sam werfen sich einen besorgten Blick zu.

Dann sagt Nouria: »Seid ihr wirklich sicher, dass sie uns finden könnten?«

»Ich hab geahnt, dass es dazu kommen würde«, sagt Sam düster.

»Was soll das heißen?«, fragt Castle stirnrunzelnd.

Sam sieht gereizt aus, aber ihre Stimme ist ruhig, als sie antwortet: »Wir sind ein enormes Risiko eingegangen, indem wir Sie und Ihre Leute hier aufgenommen haben. Wir haben damit unser eigenes Leben und das unseres Teams aufs Spiel gesetzt. Sie sind erst seit drei Tagen hier und haben es bereits geschafft, der Welt unseren Standort kundzutun.«

»Wir haben gar nichts kundgetan«, widerspricht Castle. »Und niemand hat Schuld an dem, was heute passiert ist –«

Nouria hebt die Hand. »Halt«, sagt sie mit einem schnellen Blick auf Sam. »Wir schweifen erneut ab. Nasira hat recht, wenn sie sagt, dass wir alles gemeinsam lösen müssen. Wir haben schließlich alle das Ziel, das Reestablishment abzuschaffen. Darauf arbeiten wir hin. Wir wollen alle nicht unser Leben lang im Untergrund leben und uns verstecken müssen.«

»Schon klar«, erwidert Sam, sichtlich bemüht, ihren Zorn zu zügeln. »Aber wenn die wirklich wissen, in welchem Sektor sie uns suchen müssen, können sie uns innerhalb weniger Tage finden. Die Militärpräsenz wird sicherlich verstärkt, wenn das nicht schon passiert ist.«

»Doch, natürlich«, meldet sich jetzt Stephan zu Wort, der ebenso entnervt über die allgemeine Begriffsstutzigkeit wirkt wie Nasira. »Selbstverständlich.«

»So naiv, diese Leute«, bemerkt Haider und wirft seiner Schwester einen düsteren Blick zu.

Nasira seufzt.

Winston flucht vor sich hin.

Sam schüttelt den Kopf.

»Was ist also der Vorschlag?«, fragt Winston, schaut aber weder Sam und Nouria noch Castle an. Sondern Nasira.

Sie zögert keine Sekunde.

»Abwarten. Abwarten, bis Ella aufwacht«, antwortet Nasira. »Wir müssen so viel wie möglich in Erfahrung bringen über das, was sie erlebt hat. Und ihre Sicherheit hat oberste Priorität. Es gibt irgendeinen Grund, warum Anderson sie so unbedingt haben will. Und bevor wir etwas unternehmen, müssen wir diesen Grund kennen.«

»Aber was ist mit dem Plan, die anderen zu befreien?«, fragt Winston. »Wenn wir warten, bis Ella aufwacht, könnte es für die anderen schon zu spät sein, oder?«

Nasira schüttelt den Kopf. »Nein, beides ist miteinander verbunden«, sagt sie. »Ich bin mir sicher, dass Anderson die anderen entführt hat, um uns herauszulocken. Ein Köder, damit wir zum Vorschein kommen. Außerdem hat er diese Geiselnahme schon geplant, bevor wir versehentlich unseren Aufenthaltsort preisgegeben haben. Was meine Theorie bestätigt, dass er das nur gemacht hat, damit wir uns verraten.«

»Was wir jetzt getan haben«, sagt Brendan, dem das Entsetzen anzusehen ist.

Ich stütze den Kopf in die Hände. »Oh Scheiße.«

»Es liegt auch nahe, dass Anderson natürlich nicht die Absicht hat, die Geiseln korrekt auszuliefern«, fährt Nasira fort. »Wie denn auch? Er hat weder verlauten lassen, wo er ist, noch, wo wir ihn treffen sollen. Und, noch auffälliger: Auf die anderen Kinder der Obersten scheint er keinen Wert zu legen. Was er auch vorhat – Warner, Haider, Stephan und mich scheint er nicht zu brauchen. Nur Ella.« Sie sieht Nouria an. »Das hattest du ja auch gesagt. Dass er nur auf Ella aus ist.«

»Ja«, bestätigt Nouria. »Aber ich verstehe trotzdem noch nicht … Du hast gerade alle Gründe fürs Kämpfen erklärt, aber unser Angriffsplan besteht aus Warten?«

Nasira bemüht sich nicht, ihre Ungeduld zu verbergen. »Natürlich sollten wir in der Zwischenzeit Strategien entwickeln«, sagt sie. »Wir müssen uns überlegen, wie wir die anderen finden und befreien und im Zweifelsfall unsere Eltern töten können. Ich schlage jedoch vor, dass wir auf Ella warten, bevor wir handeln. Und dass wir hier im Refugium in einen kompletten Lockdown gehen, bis sie wieder bei Bewusstsein ist. Niemand verlässt das Lager. Was wir an Vorräten brauchen, können Kenji und ich besorgen, indem wir uns unsichtbar machen. Das Reestablishment wird überall im Sektor Beobachter postiert haben, aber solange wir in der Isolation bleiben, können wir noch ein bisschen Zeit gewinnen, denke ich.«

»Aber wir wissen doch nicht, wie lange es dauern kann, bis Ella wieder zu sich kommt«, wendet Sam ein. »Das kann Wochen später sein oder … gar nicht –«

»Unsere Mission«, fällt Nasira ihr ins Wort, »muss sein, Ella unter allen Umständen zu schützen. Wenn wir sie verlieren, verlieren wir alles. So sieht’s aus. Und das ist der Plan bisher. Ella am Leben zu erhalten und für ihre Sicherheit zu sorgen, hat oberste Priorität. Die anderen zu retten, ist zweitrangig – zumal die schon klarkommen werden. Die meisten von uns haben in Trainingssimulationen Schlimmeres durchgestanden.«

Haider lacht.

Und auch Stephan gibt ein amüsiertes Schnauben von sich.

»Aber was ist mit James?«, protestiere ich. »Und mit Adam? Die sind nicht wie ihr. Die sind für so einen Scheiß nicht ausgebildet. Und James ist erst zehn, um Himmels willen!«

Nasira schaut mich an, und einen Moment lang sieht sie resigniert aus. »Wir werden unser Bestes geben«, sagt sie. Und damit werde ich abgespeist, obwohl sie mitfühlend klingt. Unser Bestes.

Das ist alles.

Ich merke, wie mein Herz wieder zu rasen anfängt.

»Wir sollen also riskieren, dass die beiden sterben?«, sagt Winston jetzt. »Sollen das Leben eines Zehnjährigen aufs Spiel setzen? Nichts unternehmen und nur auf das Beste hoffen, während er in der Gewalt eines Psychopathen ist? Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Manchmal sind Opfer unumgänglich«, wirft Stephan ein.

Haider zuckt nur mit den Schultern.

»Ausgeschlossen, nein, das geht so nicht«, sage ich panisch. »Wir brauchen unbedingt einen anderen Plan, und zwar schnell. Einen besseren, bei dem alle am Leben bleiben.«

Nasira schaut mich an, als bemitleide sie mich.

Das bringt mich schlagartig auf Zack.

Ich fahre herum und starre Warner an, der wie ein nutzloser Mehlsack auf diesem Stuhl hockt. »Und was ist mit dir?«, schnauze ich ihn an. »Was denkst du? Du hast nichts dagegen, deine Brüder sterben zu lassen, oder wie?«

Die folgende Stille ist quälend.

Warner schweigt lange, und die anderen sind zu schockiert über meinen Ausbruch, um sich einzumischen. Ich habe gerade gegen die stillschweigende Übereinkunft verstoßen, Warner als nicht existent zu behandeln. Aber jetzt, da ich die Bestie herausgefordert habe, warten alle gespannt ab.

Schließlich seufzt Warner.

Und es hört sich nicht entspannend an, sondern so mühsam und wütend, als ginge es ihm danach noch schlechter. Er hebt nicht mal den Kopf, als er sagt: »Ich muss ziemlich viel so akzeptieren, wie es ist, Yamamoto.«

Aber jetzt bin ich so in Rage, dass es kein Zurück mehr gibt.

»Das ist doch Schwachsinn«, sage ich und balle die Fäuste. »Und du weißt, dass es Schwachsinn ist. Das kannst du besser.«

Warner bleibt stumm. Rührt sich nicht, starrt weiter auf dieselbe Stelle am Boden. Und obwohl ich weiß, dass er in prekärem Zustand ist, kann ich jetzt keine Ruhe geben.

»Das war’s also, oder wie? Nach allem, wofür du gekämpft hast, willst du James jetzt einfach sterben lassen?« Mein Herz schlägt wie wild, und ich steigere mich immer mehr in meine Wut hinein. »Was glaubst du wohl, was J jetzt sagen würde? Was meinst du, was sie davon halten würde, dass jemand ein Kind ermorden will?«

Warner springt auf.

Blitzschnell, und ich bereue mein Verhalten auf der Stelle. Ich war zu mutig und habe es übertrieben. Weiche einen Schritt zurück. Warner tritt zu mir, bleibt vor mir stehen, starrt mich an. Dabei stellt sich heraus, dass ich seinem Blick nicht länger als eine Sekunde standhalten kann. Seine leuchtend grünen Augen sind schon unter normalen Umständen ziemlich irritierend. Aber heute – jetzt –

Sieht er aus wie ein gefährlicher Wahnsinniger.

Bevor ich den Blick abwende, fällt mir auf, dass er noch Blut an den Fingern hat. Am Hals. In seinem goldenen Haar.

»Schau mich an«, sagt er.

»Ähm … nee, danke.«

»Schau mich an«, wiederholt er, diesmal leiser.

Ich weiß nicht, warum ich gehorche. Warum ich nachgebe. Und ich weiß auch nicht, weshalb ich hartnäckig an Warner glauben will und hoffe, jetzt Menschlichkeit in seinen Augen zu entdecken.

Diese Hoffnung wird zerstört, als ich ihn endlich anschaue. Er sieht kalt und distanziert aus. So, wie er nicht sein soll.

Ich verstehe das nicht.

Ich meine, ich bin auch erschöpft und verzweifelt. Und habe Angst. Deshalb werde ich aber kein anderer Mensch. Warner dagegen sieht in diesem Moment wie ein Fremder aus. Was ist aus dem Typen geworden, der meine beste Freundin heiraten wollte? Aus dem Typen, der mit einer Panikattacke in seinem Schlafzimmer am Boden lag? Der so ausgelassen lachen konnte, dass seine Grübchen zum Vorschein kamen? Wo ist der Warner, den ich für meinen Freund gehalten habe?

»Was ist mit dir passiert, Mann?«, flüstere ich. »Wo bist du?«

»In der Hölle«, antwortet er. »Ich habe sie jetzt gefunden, die Hölle.«


Ella

Juliette

Ich erwache in Wellen, komme nach und nach zu mir. Breche durch die Oberfläche des Schlafs, ringe nach Luft, doch dann werde ich wieder untergepflügt

von einer Welle

einer Welle

Welle

Erinnerungen umschlingen mich, fesseln mich. Ich schlafe. Wenn ich schlafe, träume ich, dass ich schlafe. In diesen Träumen träume ich, dass ich tot bin. Weiß nicht mehr, was wahr ist, kann Träume nicht mehr von Realität unterscheiden, habe kein Zeitgefühl mehr, sind Tage vergangen oder Jahre, wer weiß wer weiß, ich beginne mich zu

r

e
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e
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Ich träume sogar, während ich wach werde, Träume von roten Lippen und schlanken Fingern, Träume von Augen, Hunderten von Augen, Träume von Luft und Zorn und Tod.

Ich träume die Träume von Emmaline.

Sie ist hier.

Sie ist verstummt, seit sie sich in meinem Geist niedergelassen hat. Hat sich zurückgezogen. Verbirgt sich vor mir, vor der Welt. Ich fühle mich schwer, seit sie in mir lebt, aber sie spricht nicht, schwindet nur dahin, ihr Gehirn zersetzt sich langsam. Und diese Prozesse belasten mich. Ich kann dieses Gewicht nicht in mir tragen, so stark Evie mich auch gemacht hat, ich bin unfähig, unbrauchbar. Kann nicht mich und meine Schwester gleichzeitig tragen. Emmalines Kräfte sind zu heftig, ich ertrinke darin, ich

keuche

als mein Kopf wieder durch die Oberfläche bricht.

Ziehe Luft in meine Lunge, flehe meine Augen an, sich zu öffnen, aber sie lachen nur. Augen, die Lunge auslachen, die nicht atmen kann und Schmerzen durch mein Rückgrat jagt.

Heute ist ein Junge da.

Keiner von denen, die ich schon kenne. Nicht Aaron, Stephan oder Haider. Diesen Jungen habe ich noch nie zuvor gesehen.

Ich stehe neben ihm und spüre seine Angst.

Wir sind in dem großen Raum mit den Bäumen. Schauen auf die weißen Vögel, die weißen Vögel mit den goldenen Federn auf dem Kopf wie eine Krone. Der Junge starrt die Vögel an, als hätte er so etwas noch nie gesehen. Er ist erstaunt, ängstlich, besorgt. Alles zugleich. Ich merke, dass er nicht weiß, wie man seine Gefühle verbirgt. Wenn Mr Anderson ihn anschaut, zuckt er fast zusammen und zieht erschrocken die Luft ein. Wenn ich ihn anschaue, wird der Junge rot. Wenn Mum etwas sagt und er antwortet, gerät er ins Stottern.

»Was meinst du?«, sagt Mr Anderson leise zu Mum.

Sie legt den Kopf schräg. Betrachtet den Jungen prüfend. »Wie alt ist er jetzt, sechs?« Dann schüttelt sie den Kopf, seufzt. »Ist es wirklich schon so lange her?«

Mr Anderson sieht den Jungen an. »Ja, leider.«

Ich werfe ihm auch einen Blick zu. Er erstarrt, Tränen steigen ihm in die Augen. Es tut mir weh, das zu sehen. Es tut richtig schlimm weh. Ich hasse Mr Anderson so sehr. Weiß nicht, warum Mum den mag. Oder überhaupt irgendwer. Das ist ein schrecklicher Mann, der Aaron furchtbar behandelt. Bei diesem Gedanken fällt mir auf … dass mich etwas an diesem Jungen an Aaron erinnert. Irgendetwas an den Augen.

»Hey«, flüstere ich und stelle mich vor ihn.

Er schluckt schwer. Wischt mit dem Ärmel Tränen weg, hält den Kopf gesenkt.

»Hey«, sage ich noch mal. »Ich bin Ella. Wie heißt du?«

Er blickt auf. Seine Augen sind dunkelblau. Das ist der traurigste Junge, den ich je gesehen habe. Und allein ihn anzuschauen, macht mich selbst traurig.

»A-Adam«, murmelt er und wird wieder rot.

Ich ergreife seine Hand. Lächle ihn an. »Wir sind Freunde, okay? Kümmere dich nicht um Mr Anderson. Den mag keiner. Der ist gemein zu uns allen, weißt du?«

Adam lacht ein bisschen, aber seine Augen sind rot. Seine Hand zittert, aber er hält meine fest.

»Weiß nicht«, flüstert er. »Zu mir ist er furchtbar gemein.«

Ich drücke Adams Hand. »Mach dir keine Sorgen. Ich beschütze dich.«

Jetzt lächelt Adam richtig. Dann fällt uns beiden auf, dass Mr Anderson uns anstarrt.

Er sieht wütend aus.

Ein Summen und Surren in mir, es wird lauter und immer lauter, übertönt Gedanken, verschluckt Worte.

Wir sind Fliegen – ein ganzer Schwarm – riesige Augen und zarte Panzer, nervös und ziellos umherschwirrend. Wir prallen hilflos gegen Fenster, können die Welt dahinter nicht erreichen. Tag für Tag bewegen wir uns mit verletzten Flügeln, Augen, Organen in denselben vier Wänden, finden die Ausgänge nicht, ob sie offen oder geschlossen sind. Hoffen, durch einen Windstoß gerettet zu werden, hoffen auf eine Chance, die Sonne zu sehen.

Jahrzehnte verstreichen. Jahrhunderte häufen sich an.

Versehrt, wie wir sind, flattern, irren wir noch immer durch die Luft, nichtigen Hoffnungen entgegen. Wahnsinn in dieser Wiederholung, Wiederholung, Wiederholung, die unser Leben bestimmt. Erst in den verzweifelten Sekunden vor unserem Tod merken wir, dass die Fenster, von denen wir abprallten, in Wirklichkeit Spiegel waren.


Kenji

Vier Tage sind vergangen.

Mit nichts. J schläft immer noch. Die Zwillinge nennen es Koma, ich nenne es Schlafen. Ich möchte glauben, dass J einfach nur sehr müde ist. Dass sie sich ausschlafen und von dem ganzen Stress erholen muss und dann wieder wohlauf sein wird. Das sage ich auch allen.

Dass es ihr wieder gut gehen wird.

»Sie ist nur müde«, sage ich zu Brendan. »Wenn sie aufwacht, wird sie froh sein, dass wir mit der Befreiung von James auf sie gewartet haben. Alles wird gut.«

Wir sind im S – Abkürzung für Stillezelt –, was eine alberne Bezeichnung ist, da es dort nie Stille gibt. Das S ist der Gemeinschaftsraum, in dem sich die Leute abends versammeln, um sich zu entspannen. Ich lehne mich in der Kochecke an die kleine Arbeitsfläche, während ich mit Brendan, Winston und Ian darauf warte, dass das Wasser kocht.

Teewasser.

Was natürlich Brendans Idee war. Aus irgendeinem Grund kamen wir damals in Omega Point nie an Tee heran. Es gab nur Kaffee, und der war extrem rationiert. Erst im Hauptquartier vom Sektor 45 kam Brendan auf die Idee, dass man doch Tee anschaffen könnte. Allerdings war Brendan damals noch nicht so fanatisch, was das Thema anging.

Aber hier –

Hat er es sich zur Mission gemacht, uns jeden Abend zum Genuss dieses Heißgetränks aufzufordern. Er selbst braucht gar nichts Anregendes, weil er durch seine Superkraft, Elektrizität zu steuern, ohnehin die ganze Zeit auf Zack ist. Aber er sagt, er finde das Ritual wohltuend und beruhigend. Weshalb wir uns jetzt allabendlich hier versammeln und Tee trinken. Brendan nimmt Milch in seinen Tee. Winston Whiskey. Ian und ich trinken ihn schwarz.

»Oder?«, frage ich, als niemand etwas erwidert. »Ich meine, ein Koma ist doch im Grunde genommen nichts anderes als ausgiebiger Schlaf. J wird sich erholen. Die Zwillinge werden sie heilen, und dann wird es ihr wieder gut gehen. Alles wird gut. Auch mit James und Adam. Sam hat sie gesehen und berichtet, sie seien wohlauf.«

»Sam hat sie gesehen und gesagt, sie seien bewusstlos«, bemerkt Ian, während er Schränke öffnet und durchstöbert. Als er findet, was er sucht – Kekse –, reißt er die Packung auf, kann sich aber nichts rausnehmen, weil sie ihm von Winston aus der Hand gerissen wird.

»Die gibt’s erst zum Tee«, sagt er streng.

Ian blickt finster.

Wir schauen alle Brendan an, der die Keksrettung zugunsten des Rituals kaum zu bemerken scheint. »Ja, das stimmt«, bestätigt er, während er Löffel aus einer Schublade nimmt. »Aber Sam hat auch berichtet, dass sie am Leben waren und unverletzt wirkten.«

»Ganz genau.« Ich deute auf Brendan. »Am Leben. Unverletzt. Das sind die wichtigen Vokabeln.«

Brendan nimmt die Kekspackung entgegen, die Winston ihm hinhält, und beginnt mit einer Hingabe, alles auf einem Tablett zu arrangieren, die wohl jeder von uns erstaunlich findet. Währenddessen sagt er: »Schon echt verblüffend, oder?«

Winston und ich werfen uns einen verwunderten Blick zu.

»Also, so verblüffend nun auch wieder nicht.« Ian nimmt einen Löffel vom Tablett und betrachtet ihn eingehend. »Aber klar, Besteck ist schon eine praktische Erfindung.«

Brendan schaut stirnrunzelnd auf. »Ich meine Sam. Ihre Fähigkeit, über große Distanzen sehen zu können.« Er nimmt Ian den Löffel aus der Hand und legt ihn aufs Tablett zurück. »Fantastische Eigenschaft.«

Nachdem wir erfahren hatten, dass Anderson die anderen Kinder der Obersten entführt hatte, suchte Sam mithilfe ihrer Superkraft, einiger Daten und ihres eisernen Willens vierzehn Stunden lang, bis sie Anderson endlich in unserem früheren Hauptquartier im Sektor 45 aufspüren konnte. Die anderen Kinder der Obersten konnte sie nicht erkennen, sah aber kurz James und Adam – ohnehin die Einzigen aus der Gruppe, die mir am Herzen liegen. Diese Info – dass die beiden zwar bewusstlos, ansonsten aber offenbar okay sind – ist zwar nicht sonderlich beruhigend, aber im Moment bin ich schon darüber froh.

»Ja, toll, was Sam da geleistet hat«, pflichte ich Brendan bei. »Was mich wieder zu meinem Ausgangspunkt zurückbringt: Wir werden James und Adam unversehrt zurückbekommen. Und J wird bald aufwachen und geheilt sein. Das ist die Welt mir doch schuldig, oder etwa nicht?«

Brendan und Ian werfen sich einen Blick zu. Dann nimmt Winston seine Brille ab und putzt sie sorgfältig mit einem Hemdzipfel.

Der Kocher schaltet sich ab, das Wasser hat gesiedet. Brendan hängt Teebeutel in eine bauchige Porzellankanne und füllt sie. Dann umwickelt er die Kanne mit einem Handtuch und reicht sie Winston, und die beiden tragen das ganze Zeug zu der Ecke, in der wir uns jetzt immer niederlassen – auf ein paar Sitzelementen an einem Couchtisch. Im Rest des Raums herrscht Getümmel, und alle reden wirr durcheinander.

Nouria und Sam sitzen zu zweit in einer anderen Ecke, ins Gespräch vertieft. Castle redet mit Tana und Randa. Seit das Refugium im Lockdown ist, verbringen alle viel Zeit in diesem Raum. Wir befinden uns in einem absurden Zwischenzustand: Wir müssten handeln, dürfen aber das Gelände nicht verlassen. Können nichts unternehmen. Noch nicht jedenfalls. Wir müssen warten, bis J aufwacht.

Was jederzeit passieren kann.

Jede Menge Leute sind hier, aber ich kenne noch nicht viele. Ich nicke einigen zu, deren Namen ich weiß, und lasse mich in einen abgewetzten Sessel fallen. Es riecht nach Kaffee und altem Holz hier, und inzwischen habe ich dieses Teeritual zu schätzen gelernt. Brendan deckt jetzt wie immer den Tisch mit den Tassen, Löffeln, kleinen Tellern, Servietten und Milchkännchen. Diese Prozedur scheint ihm ungemein wichtig zu sein. Er arrangiert die Kekse hübsch auf einem Teller und glättet die Servietten. Wie jeden Abend starrt Ian ihn dabei an, als wäre er nicht recht bei Trost.

»Hey«, sagt Winston scharf zu Ian, »lass das.«

»Was denn?«, fragt Ian abwehrend. »Komm schon, Mann, findest du das denn nicht auch ziemlich schrullig? Jeden Abend eine Teezeremonie abzuhalten?«

Winston beugt sich zu ihm und raunt: »Wenn du ihm das verdirbst, murkse ich dich ab.«

»Schon gut, es reicht, Leute. Ich bin nicht taub, wisst ihr.« Brendan wirft Ian einen genervten Blick zu. »Und es ist mir komplett egal, ob du mich für schrullig hältst. Mir ist nicht viel geblieben von England außer dem hier.«

Das bringt alle zum Schweigen.

Ich beäuge die Kanne. Brendan sagt immer, der Tee müsse noch ziehen.

Dann klatscht er unvermittelt in die Hände und starrt mich an. Seine eisblauen Augen und weißblonden Haare erinnern ein bisschen an Warner, diese kühlen Farbtöne – aber von der Ausstrahlung her ist Brendan das absolute Gegenteil. Brendan ist warmherzig. Liebevoll. Freundlich und heiter.

Armer Winston.

Er ist insgeheim verliebt in Brendan, hat aber Angst, ihre Freundschaft zu zerstören, und wagt es deshalb nicht, sich zu offenbaren. Redet sich ein, er sei zu alt für Brendan – wird aber natürlich während der ganzen Zauderei auch nicht jünger. Ich sage Winston immer wieder, wenn er Brendan für sich gewinnen will, soll er es versuchen, solange er noch keine künstliche Hüfte hat. Winston reagiert in aller Regel darauf, indem er sagt, Haha, ich bring dich um, du Arsch, und behauptet, er wolle den richtigen Moment abwarten. Aber manchmal fürchte ich, Winston wird sich nie trauen. Und mache mir Sorgen, dass er damit sein Leben ruiniert.

»Hör mal«, sagt Brendan vorsichtig. »Wir wollten mit dir reden.«

Ich blinzle. »Was, mit mir? Wieso?« Ich schaue in die Runde. Stelle fest, dass alle plötzlich so ernst aussehen. Zu ernst. Versuche zu lachen.

»Was ist los?«, frage ich. »Soll das ein Therapiegespräch werden, oder was?«

Brendan nickt. »So was Ähnliches, ja.«

Ich erstarre innerlich.

Brendan seufzt.

Winston kratzt sich an der Stirn.

Und Ian sagt: »Dir ist klar, dass Juliette wahrscheinlich sterben wird, oder?«

Erleichterung erfasst mich ebenso wie Ärger. Weshalb ich gleichzeitig die Augen verdrehe und den Kopf schüttle. »Hör auf mit diesem Scheiß, Sanchez. Das kannst du besser. Ist echt nicht mehr witzig.«

»Ich versuche nicht, witzig zu sein.«

Ich verziehe das Gesicht und schaue fragend Winston an, aber der schüttelt den Kopf. Massiert sich den Nacken und setzt dann seine Brille ab.

Dann sagt er: »Ja, es ist wirklich ernst. Es geht ihr nicht gut. Und selbst wenn sie wieder aufwacht … nach allem, was passiert ist –«

»Wird sie nicht mehr die gleiche Person wie vorher sein«, vollendet Brendan den Satz.

»Wer behauptet das?«, frage ich stirnrunzelnd. »Die Zwillinge haben doch gesagt –«

»Bro, die haben gesagt, dass ihr gesamtes Körpersystem verändert worden ist«, unterbricht mich Ian. »Die beiden führen seit Tagen Tests durch. Emmaline hat irgendetwas mit Juliette gemacht – also so was wie ihre Gene verändert. Und ihr Gehirn ist hinüber.«

»Ich weiß, was sie gesagt haben«, erwidere ich gereizt, »ich war schließlich dabei. Aber sie haben das vorsichtiger formuliert. Sie haben gesagt, es sei möglich, dass etwas Schäden verursacht hat – aber, hey, Tana und Randa können doch alles heilen. Wir müssen jetzt eben nur warten, bis J aufwacht.«

Winston schüttelt wieder den Kopf. »Was da passiert – dagegen sind auch Tana und Randa machtlos. Sie können keine neurologischen Veränderungen rückgängig machen. Die Zwillinge können Juliette am Leben erhalten, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie –«

»Es kann sein, dass sie nicht mehr aufwacht«, fällt Ian ihm ins Wort. »Nie mehr. Oder dass sie jahrelang im Koma liegt. Was für uns bedeutet, dass wir unbedingt ohne sie planen müssen. Wenn wir James und Adam retten wollen, müssen wir jetzt handeln. Ich weiß, dass Sam sie im Auge behält und sagt, sie seien so weit okay. Aber wir sollten nicht mehr länger warten. Anderson weiß nicht, was mit Juliette passiert ist, und wartet darauf, dass wir sie ausliefern. Adam und James sind also immer noch in Gefahr – was wiederum bedeutet, dass uns die Zeit wegläuft.« Er holt tief Luft. »Und ausnahmsweise bin ich mal nicht der Einzige, der dieser Meinung ist.«

Ich lehne mich zurück und starre Ian an. »Das meinst du alles nicht ernst, oder?«

Brendan gießt Tee ein.

Winston zieht einen Flachmann aus der Tasche, zögert einen Moment und hält ihn mir dann hin. »Vielleicht solltest du dir das heute Abend genehmigen.«

Ich werfe ihm einen grimmigen Blick zu.

Er zuckt mit den Schultern und kippt die Hälfte des Inhalts in seinen Tee.

»Hör mal«, sagt Brendan jetzt ruhig, »Ian ist ein grober Klotz, hat aber in diesem Fall nicht unrecht. Wir sollten wirklich über einen Alternativplan nachdenken. Alle lieben Juliette, aber –« Er unterbricht sich stirnrunzelnd. »Sagen wir jetzt eigentlich Juliette oder Ella? Gibt es da irgendeinen Konsens?«

»Ich nenne sie weiterhin Juliette«, antworte ich verdrossen.

»Aber ich dachte, sie selbst wollte Ella genannt werden«, wendet Winston ein.

»Sie liegt im Koma«, sagt Ian und trinkt schlürfend einen Schluck Tee. »Es ist ihr egal, wie ihr sie nennt.«

»Sei nicht so ein Rüpel«, tadelt ihn Brendan. »Sie ist unsere Freundin.«

»Deine Freundin«, murmelt Ian mürrisch.

»Moment mal – worum geht es hier eigentlich?« Ich beuge mich vor. »Bist du neidisch, weil sie mit dir nicht so eng befreundet ist wie mit anderen, Sanchez?«

Ian verdreht erbost die Augen und schaut zur Seite.

»Trink du jetzt mal deinen Tee«, sagt Brendan zu mir und beißt in einen Keks. »Wird sonst kalt.«

Ich seufze, trinke gehorsam einen Schluck und spucke ihn fast wieder aus. Schmeckt unangenehm heute. Ich will gerade die Tasse wegschieben, als mir auffällt, dass Brendan mich auffordernd anstarrt. Deshalb zwinge ich mich, mir einen weiteren großen Schluck von dem grässlichen dunklen Gebräu einzuverleiben, und stelle die Tasse dann ab. Ich muss mich zwingen, nicht zu würgen.

»Okay«, sage ich und schlage mir mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Lasst uns mal abstimmen. Wer von den Anwesenden ist der Meinung, dass Ian sauer ist, weil Juliette sich nicht in ihn verliebt hat, als er nach Omega Point kam?«

Winston und Brendan werfen sich einen Blick zu. Heben dann beide langsam die Hand.

»Pendejos«, knurrt Ian.

»Ein bisschen was ist an der Theorie schon dran, finde ich«, sagt Winston.

»Ich habe eine Freundin, ihr Idioten«, erwidert Ian, und wie auf Stichwort schaut Lily zu uns herüber. Sie sitzt mit Alia und einer anderen jungen Frau zusammen, die ich nicht kenne.

Lily winkt Ian zu, er erwidert das Winken.

»Na ja, du bist es aber schon gewöhnt, bemerkt zu werden«, gibt Winston zu bedenken. »Diese Mädels da drüben zum Beispiel«, er weist mit dem Kopf in die Richtung, »lassen dich nicht aus den Augen, seit du reingekommen bist.«

»Das stimmt doch gar nicht«, widerspricht Ian, schaut aber trotzdem hin.

»Doch«, sagt Brendan. »Du bist eben ein gut aussehender Typ.«

Winston verschluckt sich an seinem Tee.

»Okay, Leute, es reicht.« Ian hebt beide Hände. »Ich weiß, dass ihr das witzig findet – ich aber nicht. Schlussendlich ist Juliette eure Freundin. Nicht meine.«

Ich atme hörbar genervt aus.

Ian wirft mir einen bösen Blick zu. »Als sie in Point auftauchte, habe ich ihr meine Freundschaft angeboten, aber sie hat nie richtig darauf reagiert. Und sogar nachdem Anderson uns als Geiseln genommen hatte«, er nickt Brendan und Winston zu, »hat sie sich Zeit gelassen, um Warner Informationen zu entlocken. Wir waren ihr doch scheißegal, und dabei haben wir ständig unser Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu schützen.«

»Hey, das ist ganz und gar nicht fair«, wendet Winston kopfschüttelnd ein. »Sie war in einer furchtbaren Lage –«

»Ach, egal«, murmelt Ian und starrt in seine Tasse. »Diese ganze Situation hier ist so was von Scheiße.«

»Darauf können wir anstoßen«, erwidert Brendan und gießt ihm nach. »Mit einem weiteren Tässchen Tee.«

Ian knurrt ein Dankeschön und hebt die Tasse an die Lippen. Dann erstarrt er plötzlich. »Und als wäre das nicht alles schon genug«, sagt er, »müssen wir uns auch noch mit diesem Vollidioten abgeben.« Er deutet mit der Teetasse zum Eingang.

Scheiße.

Warner ist reingekommen.

»Sie hat ihn hergebracht«, sagt Ian, spricht aber mit gesenkter Stimme. »Wegen ihr müssen wir alle dieses Arschloch ertragen.«

»Ursprünglich war das aber Castles Idee«, gebe ich zu bedenken.

Ian wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

»Wieso ist Warner hier?«, fragt Brendan leise.

Ich atme tief ein und trinke noch einen Schluck von dem abscheulichen Tee. Irgendetwas an dem ekelhaften Geschmack kommt mir plötzlich vertraut vor, aber ich kann das Gefühl nicht zuordnen.

Dann schaue ich zu Warner hinüber.

Seit dem Tag, an dem J von Emmaline attackiert wurde, habe ich kein Wort mehr mit ihm gesprochen. Er wirkt seither wie ein Geist. Scheint sich aber inzwischen zumindest mal geduscht zu haben. Keine Blutspuren mehr zu sehen. Und er ist angezogen. Trägt ziemlich viel Lederzeug, wahrscheinlich von Haider geborgt.

Jetzt marschiert er quer durch den Raum – drängt sich zwischen Leuten hindurch, ohne sich zu entschuldigen – auf Tana und Randa zu, die weiter mit Castle reden.

Worüber auch immer.

Mich beachtet Warner überhaupt nicht mehr. Würdigt mich keines Blickes. Nicht dass ich großen Wert darauf lege. So richtig Freunde waren wir ohnehin nie.

Das versuche ich mir zumindest einzureden.

Irgendwie habe ich es wohl geschafft, die Tasse zu leeren, weil Brendan mir jetzt nachgießt. Diesmal kippe ich mir das Zeug mit ein paar großen Schlucken in den Rachen und vertilge dann einen der trockenen Kekse. Schließlich sage ich: »Okay, Leute, wir lassen uns ablenken.« Meine Stimme kommt mir etwas zu laut vor. »Konzentriert euch bitte.«

»Stimmt. Also worauf?«, sagt Winston.

»Neue Mission.« Ian lehnt sich zurück und zählt an den Fingern ab. »Adam und James retten. Die anderen Obersten umbringen. Endlich mal ausschlafen.«

»Klingt wie ein Kinderspiel«, bemerkt Brendan. »Gefällt mir.«

»Wisst ihr was?«, werfe ich ein. »Ich glaube, ich sollte mal mit ihm reden.«

Winston zieht eine Augenbraue hoch. »Mit wem?«

»Na, mit Warner natürlich.« Mein Kopf fühlt sich warm an, ein bisschen benebelt. »Ich sollte mit ihm sprechen. Keiner macht das. Wieso lassen wir einfach widerstandslos zu, dass er sich wieder zum Arschloch zurückentwickelt? Man könnte doch was dagegen unternehmen.«

»Prima Idee«, sagt Ian grinsend. »Tu das.«

»Hör nicht auf den.« Winston wirft Ian einen warnenden Blick zu. »Der will nur zuschauen, wie du gekillt wirst.«

»Gar nicht nett von dir, Sanchez«, sage ich.

Ian zuckt nur mit den Schultern.

»Ach, übrigens«, Winston schaut mich an, »wie fühlst du dich? Im Kopf?«

Ich betaste meine Stirn. »Wieso? Was meinst du damit?«

»Ich meine«, antwortet Winston, »dass jetzt wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt ist, um dir mitzuteilen, dass ich schon die ganze Zeit Whiskey in deinen Tee gegossen habe.«

»Was?« Ich setze mich ruckartig auf. Was gar keine gute Idee war. »Wieso das denn?«

»Weil du so gestresst bist.«

»Bin ich aber nicht.«

Jetzt beäugen mich alle abwartend.

»Ja, okay, von mir aus«, murmle ich. »Ich bin gestresst. Aber nicht betrunken.«

»Nee«, sagt Winston. »Und du wirst wohl auch sämtliche verfügbaren Gehirnzellen brauchen, wenn du wirklich mit Warner reden willst. Ich schäme mich dafür, muss aber gestehen, dass der Typ mir echt Angst macht.«

Ian schnaubt. »Dafür gibt’s keinen Grund. Der ist einfach nur der Sohn einer puta, der so eingebildet ist, dass –«

»Moment mal«, sage ich blinzelnd. »Wo ist er denn jetzt?«

Alle drehen sich um und halten nach ihm Ausschau.

Vor fünf Sekunden stand er da noch. Ich verrenke mir den Hals, um ihn zu entdecken, und frage mich, ob ich dabei so lächerlich wie eine Comicfigur aussehe. Und ob ich mich zu schnell oder zu langsam bewege, nachdem Winston meinen Tee mit Alkohol versetzt hat – völlig bescheuerte Idee. Während ich durch die Gegend spähe, sehe ich aber die einzige Person, der ich unbedingt aus dem Weg gehen will:

Nasira.

Ich ducke mich ruckartig, worauf mir schwindlig wird. Deshalb beuge ich mich sonderbar schnaufend vor und fange aus unerfindlichen Gründen zu lachen an. Die anderen am Tisch starren mich an, als hätte ich den Verstand verloren, was ich nachvollziehen kann. Ich weiß selbst auch nicht, was zum Teufel mit mir los ist. Ich weiß nicht mal, warum ich mich vor Nasira verstecken will. Sie ist eigentlich nicht bedrohlich. Das einzig Bedrohliche an ihr ist, dass wir unser letztes Gespräch nicht weiter erörtert haben – das stattgefunden hat, nachdem sie mir in den Rücken getreten hat und ich sie deshalb fast ermordet hätte.

Sie hat mir gestanden, dass sie mit mir ihren allerersten Kuss erlebt hat.

Und dann zersplitterte der Himmel, und Juliettes Schwester fuhr in J wie ein Dämon, und die romantische Stimmung der Szene war komplett ruiniert. Seither sind fast fünf Tage vergangen, und wir haben nur Stress, und Anderson ist wieder das Oberarschloch und hält James und Adam als Geiseln gefangen.

Und: Ich bin sauer auf Nasira.

Ein Teil von mir würde sie wirklich gern in ein hübsches geheimes Versteck schleppen. Aber ein anderer Teil von mir lässt das nicht zu. Weil ich wütend auf sie bin. Sie weiß, wie viel mir daran liegt, eine Rettungsaktion für James zu starten, und hat mich quasi ohne jedes Mitgefühl abgewiesen. Na ja, ein bisschen Mitgefühl war vielleicht im Spiel. Ein ganz klein wenig. Grüble ich womöglich zu viel? Ja, tue ich wohl.

»Sag mal, was ist los mit dir?«, fragt Ian mich stirnrunzelnd.

»Nasira ist hier.«

»Ja, und?«

»Na ja, also Nasira ist hier –«, murmle ich, »und ich will nicht mit ihr reden.«

»Warum nicht?«

»Weil ich grade blöde im Kopf bin. Deshalb.« Ich werfe Winston einen erbosten Blick zu. »Und daran bist du schuld. Du hast dafür gesorgt, dass ich blöde im Kopf bin, und jetzt muss ich Nasira meiden. Wenn ich das nämlich nicht tue, rede oder mache ich garantiert irgendeinen idiotischen Scheiß und vermassle alles.«

»Dumm gelaufen.« Ian zuckt mit den Schultern. »Ich sag’s ja ungern, Bro, aber sie ist gerade unterwegs hierher.«

Ich starre ihn entsetzt an. Frage dann Brendan: »Lügt er?«

Brendan schüttelt den Kopf. »Ich fürchte nicht, mein Freund.«

»Scheiße. Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

»Ich freu mich auch, dich zu sehen, Kenji.«

Ich hebe langsam den Kopf. Sie lächelt.

Oje. So hübsch.

»Hi«, krächze ich. »Wie geht’s dir?«

Sie schaut sich um. Scheint ein Lachen zu unterdrücken. »Gut«, sagt sie schließlich. »Und … dir?«

»Prima. Prima. Danke der Nachfrage. War schön, dich gesehen zu haben.«

Nasira mustert forschend die anderen, sieht dann wieder mich an. »Ich weiß, du hasst es, wenn ich diese Frage stelle, aber … Bist du betrunken?«

»Nein«, sage ich zu laut und lasse mich im Sessel zurücksinken. »Nicht betrunken. Nur ein bisschen … benebelt.« Jetzt setzt die Wirkung des Whiskeys erst richtig ein. Mein Gehirn fühlt sich heiß und irgendwie zusammengequetscht an.

Sie zieht eine Augenbraue hoch.

»Winston ist schuld.« Ich zeige anklagend mit dem Finger auf ihn.

Er schüttelt den Kopf und seufzt.

»Okay«, sagt Nasira, klingt aber etwas gereizt. »Nicht gerade ideal, aber du musst jetzt trotzdem mitkommen.«

»Was?« Ich richte mich blinzelnd auf. »Wieso?«

»Es gibt eine Entwicklung mit Ella.«

»Was für eine Entwicklung?« Ich fühle mich schlagartig ernüchtert und starre Nasira an. »Ist J aufgewacht?«

Nasira legt den Kopf schräg. »Nicht so richtig.«

»Was soll das heißen?«

»Das solltest du dir selbst anschauen.«


Ella

Juliette

Adam scheint mir nah zu sein.

Ich sehe ihn beinahe vor mir, verschwommen, Wasserfarben zerfließen im Weiß meiner Augäpfel. Ein strömender Fluss, dunkle Fluten, die Wellen im Ozean so schwer, dass ich sinke, mich der Macht des Meeres ergebe.

Ich atme tief ein, fülle meine Lunge mit Tränen, Federn seltsamer Vögel streichen über meine Lider. Ich sehe dunkelblondes Haar Finsternis Stein ich sehe Blau und Grün und

Wärme, plötzlich, ein Ausatmen in meinen Adern –

Emmaline.

Noch immer da, noch immer im Wasser.

Sie ist still geworden, ihre lodernde Präsenz nur noch verglimmende Glut. Sie bedauert, dass sie mich mir selbst entwendet hat. Bedauert, dass sie mir das antut, dass sie meine Welt so massiv stört. Doch sie will nicht gehen. Sie fühlt sich wohl, es gefällt ihr, in mir zu leben. Sie mag die trockene Luft, den Geschmack von echtem Sauerstoff aus der Luft. Mag meine Finger, meine gesunden Zähne. Sie bedauert, was sie mir antut, aber nicht genug, um sich zurückzuziehen. Deshalb macht sie sich klein und ist ganz still. Hofft, mich für alles zu entschädigen, indem sie möglichst unauffällig ist.

Ich kann mir nicht erklären, woher ich das alles so genau weiß – aber ihr Gehirn ist mit meinem verschmolzen. Gespräche sind nicht mehr nötig, Erklärungen überflüssig.

Am Anfang hat sie alles förmlich aufgesogen.

Aufgeregt, begeistert hat sie alles inspiziert. Neue Haut. Augen und Mund. Ich habe gespürt, wie sie meine Anatomie bestaunt hat, die Atemwege. Ich schien nur noch nebensächlich zu sein, ein System, durch das Blut gepumpt wird, aus reinem Zeitvertreib. Ich war nur noch Passagierin in meinem eigenen Körper, während sie mich erkundete, dabei nach und nach selbst zerfiel, immer mehr, in Zuckungen, Schmerzwellen, als grüben sich Krallen ins Fleisch, tiefer und tiefer. Das hat nachgelassen, seit sie sich beruhigt hat, aber inzwischen fühlt sich ihre Präsenz wie nagende Traurigkeit an. Emmaline scheint nach irgendeinem Halt zu suchen, während sie sich auflöst, und entfernt dabei unwillkürlich Teile meines Gehirns. Einige Tage sind besser als andere. Doch manchmal ist ihre Qual so schmerzhaft, dass mir der Atem stockt.

An den meisten Tagen jedoch bin ich nur eine Vision, weiter nichts.

Ich bin Gischt und Rauch, die sich als Haut ausgeben. Löwenzahn sprießt in meinem Brustkorb, Moos wächst an meiner Wirbelsäule. Regenwasser strömt in meine Augen, sammelt sich in meinem offenen Mund, tröpfelt mir von den Lippen.

Ich

sinke

immer

weiter

sinke.

Und dann –

warum jetzt?

plötzlich

überraschend

ringe ich nach Atem, die Lunge füllt sich, Fäuste ballen sich, Knie beugen sich, der Puls rast, Blut pulsiert

ich treibe

»Ms Ferrars – Also, Ella –«

»Sie heißt Juliette. Nennen Sie sie Juliette, um Himmels willen.«

»Warum nennen wir sie nicht so, wie sie genannt werden möchte?«

»Ganz genau. Finde ich auch.«

»Aber ich dachte, sie will Ella genannt werden.«

»Es gab nie einen Konsens. Oder?«

Langsam, flatternd, öffnen sich meine Lider.

Stille breitet sich ruckartig aus, bedeckt Münder und Wände und Türen und Stäubchen. Hängt in der Luft, verhüllt alles, nur zwei Sekunden.

Dann

Rufe, Schreie, eine Million Geräusche.

Ich versuche, sie zu zählen, während sich alles um mich dreht und verschwimmt. Mein Kopf dröhnt, mein Blut tobt in meiner Brust, schüttelt mich, bringt meine Hände zum Erzittern, schrillt in meinen Ohren. Ich schaue um mich, zu schnell, mein Kopf fliegt hin und her und alles schwankt und taumelt und

So viele Gesichter, undeutlich und verzerrt.

Ich atme zu schnell, sehe Flecken und Punkte, und ich lege zwei Hände auf die – ich schaue an mir herunter – Bettdecke und kneife die Augen fest zusammen.

Was bin ich

Wer bin ich

Wo bin ich

Erneut Stille, schnell und absolut, wie Magie, magisch, alles verstummt, plötzlich, und ich atme aus, die Panik weicht von mir, und ich sinke zurück als

Warme Hände

meine berühren.

Vertraut.

Ich rühre mich nicht. Augen bleiben geschlossen. Gefühle züngeln in mir wie Flammen, verzehren den Staub in meiner Brust, das Reisig in meinen Knochen. Hände werden zu Armen, die mich umschlingen, das Feuer lodert auf. Meine eigenen Hände sind zwischen uns gefangen, und ich spüre die festen Umrisse seines Körpers durch sein weiches Shirt.

Ein Gesicht erscheint, verschwindet wieder, unter meinen Lidern.

Es fühlt sich so geborgen an, ihn zu spüren, zu riechen – das ist so ganz er. Ihm nah zu sein, macht etwas mit mir, etwas, das ich nicht erklären kann, nicht beherrschen kann. Ich weiß, ich sollte nicht, sollte das nicht tun, aber ich kann nicht anders, streiche mit den Fingerspitzen über die wundervollen Linien seiner Brust.

Höre, wie ihm der Atem stockt.

Heiße Flammen in meiner Lunge, und ich atme ein, sauge Sauerstoff in meinen Körper, der die Flammen noch befeuert. Eine Hand hinter meinem Kopf, die andere an meiner Taille. Hitze windet sich durch mein Rückgrat, bis hinauf in meinen Kopf. Lippen an meinem Ohr flüstern, wispern

Komm zurück ins Leben, Liebste

Ich bin hier, wenn du aufwachst

Meine Augen fliegen auf.

Die Hitze ist gnadenlos. Verwirrend. Verzehrend. Sie beruhigt mich, besänftigt mein tobendes Herz. Seine Hände bewegen sich über meinen Körper, streichen sachte über meine Arme, meine Seiten. Ich hangle mich zurück zu ihm, durch meine Erinnerung zurück, meine zitternden Hände betasten seinen vertrauten Rücken, meine Wange ruht am vertrauten Pochen seines Herzens. Der Duft, so vertraut, so vertraut, und dann schaue ich auf –

Seine Augen, etwas an seinen Augen

Bitte, sagt er, bitte erschieß mich nicht dafür

Nach und nach wird der Raum deutlicher, mein Kopf verbindet sich mit meinem Hals, meine Haut umschließt meine Knochen, meine Augen starren in die verzweifelt leuchtenden grünen Augen, die viel zu viel zu wissen scheinen. Aaron Warner Anderson ist über mich gebeugt, betrachtet mich besorgt, eine Hand in der Luft, als wollte er mich gerade berühren.

Er weicht zurück.

Starrt mich an, heftig atmend.

»Guten Morgen«, versuche ich zu sagen. Bin mir nicht sicher, ob meine Stimme funktioniert, ob die Tageszeit stimmt, ob die Worte passend sind, ob dieser Körper mir noch gehorcht.

Warners Lächeln ist gequält.

»Etwas stimmt nicht«, flüstert er. Berührt meine Wange. So sachte, als wäre er nicht sicher, ob ich real bin, als würde ich verschwinden, wenn er mir zu nahe kommt, oje, schau nur, gerade war sie doch noch da. Seine Hand streicht ganz langsam über meine Wange, gleitet dann hinter meinen Kopf, schmiegt sich in meinen Nacken. Sein Daumen streichelt meinen Wangenknochen.

Mein Herz implodiert.

Er sieht mich unverwandt an, als warte er auf Hilfe, auf Ratschläge, auf Protest, als fürchte er, ich könne schreien weinen weglaufen, aber das werde ich nicht. Das könnte ich wohl nicht mal, wenn ich es wollte, aber ich will es auch nicht. Ich will hierbleiben. Genau hier. Ich will in diesem Moment verharren.

Er kommt noch ein wenig näher. Legt seine freie Hand an meine andere Wange.

Er hält mich, als bestünde ich aus Federn. Als wäre ich ein Vogel. Weiß mit goldenen Federn auf dem Kopf wie eine Krone.

Ich werde fliegen.

Ein zittriger Atemzug entfährt Aarons Brust.

»Etwas stimmt nicht«, wiederholt er, aber so entfernt, als spräche er mit jemand anderem. »Ihre Energie ist verändert. Vergiftet.«

Seine Stimme schlängelt sich durch meinen Körper, umschlingt mein Rückgrat. Ich spüre, wie ich mich straffe, obwohl ich so matt bin, als hätte ich einen Jetlag, als wäre ich durch die Zeit gereist. Ich schaffe es, mich aufzusetzen, und Aaron macht mir Platz. Ich bin erschöpft und schwach und hungrig, aber von ein paar schmerzenden Stellen abgesehen, scheine ich wohlauf zu sein. Ich lebe. Ich atme und blinzle und fühle mich menschlich, und ich weiß genau, warum.

Ich sehe ihm in die Augen. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Er legt den Kopf schräg.

Betrachtet mich weiter, sein Blick ist so intensiv, dass ich erröte, verwirrt, und den Kopf beiseitedrehe. Worauf ich furchtbar erschrecke. Castle, Kenji, Winston, Brendan und jede Menge Leute, die ich nicht kenne – alle starren mich an, sehen, wie Warner mich berührt, und ich schäme mich plötzlich in Grund und Boden.

»Hey, Prinzessin.« Kenji winkt mir zu. »Alles okay mit dir?«

Ich versuche aufzustehen, Warner hilft mir dabei, aber in dem Moment, als er mich umfasst und ich auf meinen Beinen stehe, werde ich von einem heftigen Gefühl erschüttert, das mich aus der Balance bringt. Ich taumle, in seine Arme, und als er mich festhält, lässt seine Wärme mich erneut entflammen. Mein Herz rast, aufgeregte Lust bringt mich zum Zittern.

Ich verstehe das nicht.

Werde von dem abrupten, unerklärlichen Drang erfasst, mich an ihn zu pressen, bis die Reibung Feuer erzeugt. Weil er etwas ausstrahlt, immer schon, das mich auf magische Art zu ihm hinzieht – ohne dass ich es begreifen könnte. Ich löse mich von ihm, erschrocken über die Intensität meines Verlangens, aber er umfasst sachte mein Kinn, dreht mein Gesicht zu sich.

Ich schaue auf.

Das Grün seiner Augen ist so seltsam und faszinierend: klar und fast beunruhigend leuchtend. Sein dichtes Haar schimmert golden. Alles an ihm ist vollkommen. Makellos. Sein Atem ist kühl und frisch, ich spüre ihn auf meinem Gesicht.

Meine Lider schließen sich unwillkürlich. Ich atme Warners Duft tief ein, und plötzlich quillt ein Lachen aus meinem Mund.

»Irgendwas stimmt tatsächlich nicht«, sagt jemand.

»Ja, sie sieht nicht aus, als wäre sie ganz bei sich.« Eine andere Stimme.

»Ach, super, also quatschen wir jetzt hier laut über Dinge, die offensichtlich sind, oder wie?« Kenji.

Warner schweigt. Ich spüre, wie er mich fester umfasst, und meine Augen gehen wieder auf. Er starrt mich an, grüne Flammen im Blick, die niemals erlöschen, und seine Brust hebt und senkt sich schnell, so schnell, so schnell. Seine Lippen sind direkt vor meinen.

»Ella?«, flüstert er.

Ich runzle die Stirn.

Mein Blick wandert zu seinen Augen, dann zu seinem Mund.

»Liebste, hörst du mich?«

Als ich nicht antworte, verändert sich seine Miene.

»Juliette«, sagt er sanft, »kannst du mich hören?«

Ich blinzle. Blinzle und blinzle und blinzle, noch immer fasziniert von seinen Augen. So ein überwältigend schimmerndes Grün.

»Alle müssen den Raum verlassen«, verkündet jemand laut. »Wir müssen sofort Tests machen.«

Die Zwillinge, merke ich. Die Zwillinge sind hier. Sie wollen Warner und mich trennen, wollen, dass er mich loslässt. Doch er umschlingt mich eisern.

Weigert sich.

»Noch nicht«, sagt er drängend. »Jetzt noch nicht.«

Und aus irgendeinem Grund hören sie auf ihn.

Vielleicht nehmen sie etwas in seinem Gesicht wahr. Vielleicht das Gleiche wie ich, auch wenn ich ihn nur verschwommen erkenne. Die Verzweiflung in seinen Augen, die Anspannung, der beängstigte Blick. Warner sieht aus, als würde er sterben, wenn ich nicht am Leben wäre.

Vorsichtig hebe ich die Hand, berühre sein Gesicht mit den Fingerspitzen. Die Haut fühlt sich glatt und kalt an, wie Porzellan. Als wäre er nicht real.

»Was ist los?«, frage ich. »Was ist passiert?«

Er scheint noch bleicher zu werden, obwohl das kaum möglich ist. »Bitte«, flüstert er. »Bitte komm zu mir zurück, Liebste.«

»Aaron?«

Ich höre, wie er leicht die Luft einzieht, zögert, als ich seinen Namen ausspreche.

»Ja?«

»Du sollst wissen, dass ich dich nicht für verrückt halte.«

»Was?« Er sieht verstört aus.

»Ich halte dich nicht für verrückt«, wiederhole ich. »Und auch nicht für einen Psychopathen. Ich glaube auch nicht, dass du ein herzloser Mörder bist. Ist mir ganz egal, was andere über dich reden. Ich finde, dass du ein guter Mensch bist.«

Warner blinzelt mehrmals. Atmet aus und ein.

Unregelmäßig.

Ein stechender Schmerz durchzuckt mich, und die Kraft weicht aus meinem Körper. Ich sehe etwas Metallisches aufblitzen, spüre den Einstich der Nadel. Mir wird schwindlig, und alle Geräusche klingen gedämpft.

»Kommen Sie, Warner«, sagt Castle, dessen Stimme seltsam gedehnt klingt. »Ich weiß, wie schwer das ist, aber Sie müssen jetzt loslassen. Wir müssen –«

Ein abruptes Geräusch bringt mich noch einen Moment lang zu mir.

Ein Mann kommt hereingestürzt, stützt sich am Türrahmen ab. »Sie sind hier«, keucht er. »Sie haben uns gefunden. Jenna ist tot.«


Kenji

Der keuchende Mann an der Tür hat noch nicht mal zu Ende gesprochen, als schon alle aufspringen. Nouria und Sam stürmen hinaus, schreien dabei Befehle – man solle die höchste Alarmstufe auslösen und die Kinder, Alten und Kranken zusammenholen. Tana und Randa drücken Warner etwas in die Hand, werfen einen letzten Blick auf Js reglosen Körper und rennen dann auch raus.

Castle kauert am Boden, hat die Augen geschlossen und die Hände auf den Boden gelegt. Horcht und spürt.

»Elf – nein, zwölf Leute«, sagt er. »Circa hundertfünfzig Meter entfernt. Sind in etwa zwei Minuten bei uns. Ich versuche, sie zu verlangsamen, bis wir draußen sind.« Er schaut auf. »Mr Ibrahim?«

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Haider auch hier ist. Jetzt sagt der: »Die Zeit reicht aus.«

Er durchquert den Raum, hebt an der Wand gegenüber von Js Bett die Hände. Lässt sie über die glatte Oberfläche gleiten, reißt dabei Bilder und Monitore herunter. Glas und Holz zersplittern am Boden. Nasira keucht hinter mir.

Ich fahre erschrocken zu ihr herum, und sie sagt –

»Ich muss Stephan informieren.«

Damit stürzt sie hinaus.

Warner entfernt Juliettes Infusionen, verbindet rasch die Wunden. Dann umhüllt er J mit einem blauen Morgenmantel, der an einem Haken hängt, und trägt sie hinaus. Im gleichen Moment höre ich eindeutig das Ticken einer Bombe.

Ich schaue zu der Wand, an der Haider steht, und sehe, dass da jetzt zwei Sprengladungen angebracht sind. Haider brüllt, wir sollen in den Flur rauslaufen, und im nächsten Moment höre ich einen Aufschrei von Castle und werde selbst von einer Druckwelle nach draußen geschleudert.

Etwas explodiert, und die Wände werden so heftig erschüttert, dass mir die Zähne klappern.

Als das Beben nachlässt, stürze ich in den Raum zurück.

Haider hat nur die eine Wand gesprengt.

Ein perfektes Quadrat. Ein Durchgang ist entstanden. Mir war nicht klar, dass man so etwas überhaupt bewerkstelligen kann. Draußen auf dem Boden liegen Ziegel, Gipsbrocken, Fetzen der Zeltplane. Der kalte Nachtwind fegt durch die entstandene Lücke und macht mich schlagartig wach. Der Vollmond steht am Himmel, und das Licht ist so kraftvoll und hell, dass es mich fast blendet.

Ich blinzle verblüfft.

Haider erklärt hastig: »Das Krankenhausgebäude ist zu verwinkelt, wir brauchen einen Ausgang. Und wenn wir alle anderen im Refugium retten wollen, müssen wir uns selbst möglichst weit von den Hauptgebäuden entfernen, auf uns hat man es schließlich abgesehen. Also lauft, Leute! Aufs freie Feld raus!«

Aber ich bin wie gelähmt.

Blinzle blöde, noch geschockt von der Explosion und verlangsamt durch den Whiskey in meinem Hirn. Und verdattert durch eine Erkenntnis:

Haider Ibrahim hat ein Gewissen.

Er und Warner eilen jetzt an mir vorbei nach draußen, ohne weitere Äußerungen. Keiner hält es für nötig, mir zu erklären, was sie vorhaben und was als Nächstes passiert.

Wobei Letzteres ohnehin ziemlich klar ist.

Anderson wird hier aufkreuzen und versuchen, uns umzubringen.

Auch Castle steht noch wie benommen in Juliettes ehemaligem Krankenzimmer. Er nickt mir zu, und wir setzen uns beide in Bewegung, sprinten hinter Warner und Haider her, die auf das Waldstück zurennen. Als wir die beiden eingeholt haben, löst sich Warner plötzlich von der Gruppe, verschwindet auf einem Pfad, der so dunkel ist, dass ich nichts erkennen kann. Ich will ihm nachlaufen, aber Haider befiehlt mir zu bleiben. Als Warner zurückkommt, ist Juliette nicht mehr bei ihm. Er sagt kurz etwas zu Haider, aber nicht auf Arabisch, sondern offenbar auf Französisch. Warum auch immer.

Nicht die richtige Lage, um darüber nachzudenken.

Meiner Schätzung nach sind etwa fünf Minuten vergangen. Was heißt, dass die jetzt jeden Moment hier sein müssten. Zwölf Personen. Und wir sind nur zu viert.

Es ist eiskalt.

Wir stehen reglos in der Dunkelheit, dieser Wald ist so dicht, dass kaum Mondlicht durch die Baumkronen dringt. Es riecht nach feuchter Erde und welkem Laub, ich spüre die weichen Blätter unter den Füßen, höre das Rascheln, als ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagere. Die Zeit vergeht quälend langsam.

Ich versuche, mich nicht zu bewegen.

Horche angestrengt. Jeder Laut erschreckt mich. Ein Windstoß in den Ästen. Ein Knacken. Meine eigenen Atemzüge.

Es ist so dunkel.

Ich weiß nicht, wie wir hier kämpfen sollen, wenn wir kaum etwas erkennen können. Nur hie und da findet ein Strahl des Mondlichts den Weg zwischen den Zweigen hindurch. Als ich jetzt nach unten schaue, kann ich eine Spinne erkennen, die angekrochen kommt und meinen Stiefeln ausweichen muss.

Mein Herz pocht heftig.

Hätten wir nur mehr Zeit gehabt, denke ich.

Mehr Zeit, um uns auf den Überfall vorzubereiten. Wir wurden kalt erwischt, das hätte anders sein können. Alle möglichen Was-wäre-gewesen-wenn-Varianten schießen mir durch den Kopf, obwohl es jetzt auch keinen Sinn mehr hat. Dennoch kann ich nicht davon ablassen.

Die Minuten vergehen.

Nichts.

Grauen erfasst mich. Vielleicht habe ich in der Dunkelheit das Zeitgefühl verloren. Aber irgendwie dauert das alles zu lange.

»Etwas stimmt nicht«, raunt Warner.

Ich höre, wie Haider scharf die Luft einzieht.

»Wir haben uns vertan«, sagt Warner.

»Nein, das kann nicht sein!«, erwidert Castle.

In diesem Moment hören wir die Schreie.

Und rasen los, ohne zu zögern, alle vier gleichzeitig, Äste schlagen uns ins Gesicht, wir stolpern über Wurzeln, rennen blindlings weiter durch die Dunkelheit, vorwärtsgetrieben von heller Panik. Und Wut.

Wir hören gequälte Schreie, die zum Himmel aufsteigen, verzweifeltes Schluchzen, dumpfes Stöhnen. Uns allen ist wohl klar, dass wir auf ein Szenarium des Schreckens zulaufen.

Als wir den Wald verlassen, sehen wir das helle Licht.

Nouria.

Sie hat eine Lichtkuppel geschaffen, beleuchtet damit das, was man nur als Schlachtfeld bezeichnen kann.

Wir werden langsamer.

Und auch die Zeit verlangsamt sich, als mir klar wird, dass hier in der Siedlung unweit des Refugiums ein Massaker stattgefunden hat. Anderson und seine Männer haben nicht nur Warner und Juliette gesucht, wie wir gehofft hatten. Wir haben alles versucht, um die anderen zu schonen.

Aber es ist schiefgegangen.

Und wir wissen genug über das Reestablishment, um zu begreifen, dass Anderson diese unschuldigen Menschen getötet hat, weil wir hier beherbergt wurden. Ganze Familien abgeschlachtet, weil wir im Refugium geschützt und versorgt worden waren. Übelkeit erfasst mich mit solcher Wucht, dass mir schwindlig wird, ich taumle zu einem Baum, merke, wie mein Gehirn blockiert, Ohnmacht droht. Aber es gelingt mir irgendwie, nicht bewusstlos zu werden vor Entsetzen. Vor Grauen und Schmerz.

Meine Augen bleiben offen.

Sam und Nouria sind auf den Knien, kümmern sich um Verletzte, deren Schreie die Nacht durchdringen. Castle steht neben mir, reglos. Ich höre sein halb ersticktes Schluchzen.

Wir wussten, dass so etwas denkbar war – Haider hatte darauf hingewiesen –, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Hoffe verzweifelt, dass dieser Anblick nur ein Albtraum ist. Ich würde sonst was für einen Albtraum geben. Aber es ist wohl die Wirklichkeit.

Unbewaffnete Männer und Frauen erschossen. Von meinem Standpunkt aus sehe ich sechs tote Kinder. Offene Augen, Blut tropft aus Mündern. Ian, auf allen vieren, der sich erbricht. Winston, der rückwärtstaumelt und gerade noch seine Brille auffängt, bevor er an einen Baum sackt. Nur die Kinder der Obersten scheinen einen klaren Kopf zu bewahren, und das macht mir aus irgendeinem Grund höllisch Angst. Nasira, Stephan, Haider und Warner schreiten mit regloser Miene zwischen den Verletzten und Toten hindurch. Ich weiß nicht, was diese vier bereits erlebt haben, dass sie angesichts von solchem Grauen so ruhig bleiben können – will es aber auch lieber nicht wissen.

Ich halte Castle die Hand hin. Er ergreift sie, richtet sich auf. Wir werfen uns einen Blick zu. Dann stürzen wir uns in das Schlachtgetümmel, rennen zu den anderen.

Anderson ist leicht zu erkennen, steht aufrecht inmitten seiner Elitesoldaten, die jetzt auf uns zustürmen. Aber was auch als Nächstes geschieht: Wir werden kämpfen. Alle von uns haben eine Superkraft, wir sind nicht hilflos ausgeliefert, sondern haben eine gute Chance.

Nächste Runde.

Als die Überlebenden auf dem Feld uns sehen, raffen sie sich auf, sofern sie können, schließen sich uns an – einige aus dem Refugium, andere aus dem Team von Omega Point. Ein neues Heer entsteht, stärkt uns, und Hoffnung liegt in der Luft. Vielleicht können wir es schaffen. Als ich meine Pistole aus dem Holster ziehe –

»Lass das.«

Andersons Stimme ist laut. Er löst sich aus dem Pulk seiner Soldaten, geht langsam auf uns zu. Wirkt so makellos wie immer, und zuerst verstehe ich nicht, warum die Leute, an denen er vorbeigeht, so entsetzt wirken. Als er näher kommt, merke ich, dass er jemanden hinter sich herschleift. Den ich nicht genau erkennen kann.

Erst als Anderson die kleine Gestalt hochreißt und ihr eine Pistole an den Hals drückt, sehe ich, dass es James ist. Mir wird eiskalt, die Knie werden mir weich.

»Es ist ganz einfach«, sagt Anderson. »Ihr rückt Ella raus, und im Gegenzug lasse ich den Jungen am Leben.«

Keiner von uns rührt sich.

»Ich sollte jedoch verdeutlichen«, fügt Anderson hinzu, »dass es sich hierbei nicht um einen Austausch handelt. Ich werde den Jungen nicht übergeben. Ich biete lediglich an, ihn nicht hier an Ort und Stelle zu töten. Aber wenn ihr mir kampflos Ella überlasst, überlege ich mir, die meisten von euch entkommen zu lassen.«

»Die meisten von uns?«, wiederhole ich.

Anderson sieht mich an, lässt den Blick dann über die anderen schweifen und fixiert schließlich Haider. »Ja, die meisten von euch. Aber von dir ist dein Vater sehr enttäuscht, junger Mann.«

Plötzlich knallt ein Schuss, in Andersons Hals klafft ein Loch. Mit einem erstickten Aufschrei fasst er sich an die Kehle, sackt auf die Knie, schaut sich nach dem Angreifer um.

Nasira.

Sie wird kurz vor ihm sichtbar, erhebt sich dann in die Luft und ist erneut verschwunden. Die Soldaten beginnen willkürlich nach oben zu schießen, und obwohl ich furchtbare Angst um Nasira habe, wird mir auch gleichzeitig klar, dass sie dieses Risiko für mich eingegangen ist. Für James.

Wir werden unser Bestes geben, hatte sie gesagt. Ich hatte kaum ahnen können, dass sie bereit war, ihr eigenes Leben für den Jungen aufs Spiel zu setzen. Für mich. Oh Gott, ich liebe diese Frau.

Ich mache mich auch unsichtbar. Anderson versucht, den Blutstrom mit einer Hand einzudämmen, hält aber mit der anderen noch James fest, der ohnmächtig zu sein scheint. Zwei Soldaten flankieren Anderson.

Ich schieße auf beide, sie stürzen schreiend zu Boden, umklammern die verletzten Gliedmaßen. Anderson gibt ein dumpfes Grunzen von sich, versucht, seine Waffe zu ziehen, und ich nutze die Gelegenheit, um ihm einen wuchtigen Kinnhaken zu verpassen.

Anderson fällt nach hinten, und in diesem Moment stürzt Brendan herbei, klatscht in die Hände und erzeugt einen knisternden, gewundenen Stromblitz, der sich um Andersons Beine schlingt und ihn lähmt.

Er lässt James los.

Ich schnappe mir den Jungen sofort, renne zu Lily, die am Rand von Nourias Lichtkuppel steht, und lege ihn ihr in die Arme. Brendan ist mir gefolgt, umgibt die beiden mit einem schützenden Stromschild. Im nächsten Moment sind sie auch schon verschwunden.

Erleichterung erfasst mich.

Zu heftig. Schwächt mich, eine Sekunde lang lässt die Unsichtbarkeit nach. Und in diesem Moment werde ich hinterrücks angegriffen.

Stürze hart auf den Boden, mir bleibt die Luft weg. Versuche aufzuspringen, aber der Soldat richtet schon sein Gewehr auf mich. Und schießt.

Plötzlich ist Castle da, lenkt mit einer Handbewegung die Geschosse um. Und ich merke erst, was passiert ist, als der Soldat zu Boden sackt, von den für mich bestimmten Geschossen durchsiebt. Das alles kommt mir völlig surreal vor.

Ich rapple mich hoch. Castle rennt schon weiter, entwurzelt per Telekinese einen Baum, während Stephan mit seiner Superkraft im Zweikampf möglichst viele Soldaten zu Fall bringt. Aber er scheint verletzt zu sein, ist blutbefleckt, und ich sehe ihn schwanken. Ich renne zu ihm, bin nicht schnell genug, und inzwischen legt ein Soldat auf ihn an.

Ich schreie auf, sehe dann, wie Haider Stephan zu Boden reißt, sich schützend vor seinen Freund wirft und etwas in die Luft schleudert.

Es explodiert.

Ich werde nach hinten geschleudert und stürze, einen schrillen Piepton in den Ohren. Als ich benommen den Kopf hebe, sehe ich Nasira und Warner, beide in Zweikämpfen, und höre plötzlich einen markerschütternden Schrei.

Sam.

Ich komme auf die Beine, will zu ihr laufen, aber Nouria ist zuerst da, hebt ihre Frau hoch, lädt sie sich auf die Arme. Umgibt sie beide mit einem Lichtschutz, so grell, dass man den Blick abwenden muss. Ein Soldat hebt den Arm, um seine Augen zu schützen, ballert aber weiter, obwohl das heiße Licht schon seine Hände verbrennt.

Ich erledige den Mann mit einem Schuss.

Fünf weitere Soldaten erscheinen wie aus dem Nichts, stürmen auf mich zu, was mich überrascht. Castle hatte doch von zwölf Personen gesprochen, abzüglich Anderson und James müssten wir von den verbleibenden zehn Mann eigentlich die meisten erledigt haben. Aber als ich mich umschaue, sehe ich viel mehr Soldaten, die unser Team attackieren – von den fünf, die jetzt auf mich zukommen, ganz abgesehen.

Unerklärlich.

Als die zu schießen anfangen, mache ich mich wieder unsichtbar, zwänge mich unbemerkt zwischen ihnen hindurch und eröffne von hinten das Feuer. Einige Schüsse treffen ihr Ziel, andere sind vergeudet. Ich muss nachladen, werfe das leere Magazin auf den Boden, und als ich gerade weiterschießen will, höre ich ihre Stimme.

»Stillhalten«, flüstert Nasira.

Sie umschlingt fest meine Taille und springt.

In die Luft.

Eine Kugel streift meine Wade. Ich spüre das Brennen, aber die Nachtluft ist kühl und beruhigend, und ich gestatte mir einen tiefen Atemzug, schließe einen Moment lang die Augen. Hier oben klingen die Schreie gedämpft, könnten auch lautes Lachen sein.

Doch dieser schöne Traum ist schnell vorbei.

Unsere Füße berühren wieder den Boden, wir sind erneut mitten im Kampfgeschehen. Ich drücke Nasira dankbar die Hand, wir trennen uns, und ich renne auf eine Gruppe von Männern und Frauen zu, die ich nur vom Sehen aus dem Refugium kenne. Denen stehe ich zur Seite, verteidige, greife an, schieße. Der Lärm ist unbeschreiblich, überall Schreie und das Stöhnen von Verwundeten. Erst als der Boden unter meinen Füßen bebt, schaue ich auf.

Castle.

Er hat die Hände erhoben, auf ein Haus in der Nähe gerichtet, das jetzt erzittert. Nägel fliegen durch die Luft, Fenster zersplittern. Als Soldaten auf Castle zielen, brüllt Anderson einen Befehl. Ich höre nicht, was er schreit, aber er scheint sich wieder selbst geheilt zu haben, und sein Befehl zeigt sofort Wirkung. Sogar die Soldaten, mit denen ich im Gefecht war, laufen weg.

Aber zu spät.

Das Dach des Gebäudes bricht donnernd ein. Castle reißt von der Ruine eine ganze Wand ab und lenkt sie auf das Feld, wo sie mit einem Höllengetöse herabstürzt. Glassplitter und Holzbalken fliegen durch die Luft. Weitere Soldaten ergreifen die Flucht, doch einige werden unter dem Schuttberg begraben. Wir machen uns auf einen erneuten Angriff gefasst –

Aber Anderson hebt den Arm.

Und seine verbliebenen Soldaten erstarren auf der Stelle, nehmen Haltung an.

Warten ab.

Ich schaue zu Castle hinüber, der den Blick auf Anderson gerichtet hat. Alle scheinen sich der Hoffnung hinzugeben, dass diese schreckliche Schlacht vorüber sein könnte. Castle dreht sich zu Nouria um, die noch immer Sam an sich drückt. Im nächsten Moment hebt auch Castle den Arm. Einstellung der Kampfhandlungen.

Aber ich traue dem Frieden nicht.

Stille tritt ein, als Anderson langsam vorwärtsstolpert. Seine Lippen glänzen blutig, er hat ein Taschentuch auf seine Halswunde gedrückt. Wir alle hatten natürlich davon gehört, dass er sich selbst heilen kann. Aber es mit eigenen Augen zu sehen, ist verblüffend.

Seine Stimme zerreißt die Stille. Bricht den Bann. »Genug jetzt«, sagt er. »Wo ist mein Sohn?«

Ein Raunen läuft durch die Menge erschöpfter, blutbefleckter Menschen, dann teilt sie sich, als Warner vortritt. Auch sein Gesicht ist voller roter Spritzer, in der Hand hält er ein Maschinengewehr.

Er sieht seinen Vater wortlos an.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt Anderson und spuckt Blut auf den Boden. Dann tupft er sich die Lippen mit demselben Taschentuch ab, das er auf die Wunde gedrückt hat. Ekelerregender Anblick.

Warner bleibt weiterhin stumm.

Ich glaube, keiner von uns weiß, wo er J versteckt hat. Sie scheint regelrecht verschwunden zu sein.

Die Stille hält so lange an, dass wohl alle um den Waffenstillstand besorgt sind. Ich sehe, wie ein paar Soldaten ihre Gewehre auf Warner richten. In der nächsten Sekunde zuckt ein greller Blitz am Himmel auf.

Brendan.

Doch Anderson hebt erneut den Arm, und die Soldaten lassen die Waffen sinken.

»Ich frage dich jetzt nur noch ein einziges Mal«, sagt Anderson. Seine Stimme zittert vor mühsam unterdrückter Wut. »Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?«

Warner verzieht keine Miene.

Mit fremdem Blut beschmiert, das Maschinengewehr so lässig in der Hand wie einen Aktenkoffer, starrt er seinen Vater ungerührt an. Anderson kann sich nicht so beherrschen, wie es seinem Sohn gelingt – und jedem ist klar, dass der Vater bei diesem Kampf des Willens der Unterlegene sein wird.

Anderson sieht aus, als würde er gleich platzen vor Wut.

Sein Haar ist verklebt und zerzaust, seine Augen sind rot unterlaufen. Er sieht aus wie ein Verrückter, und ich kann nicht einschätzen, was als Nächstes passieren wird.

Er stürzt sich auf seinen Sohn.

Wie ein Betrunkener, der auf Krawall aus ist, so wutentbrannt und tobend, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Als er ausholt, um zuzuschlagen, fällt mir plötzlich ein, wie Adam seinen Vater immer beschrieben hat. Als jähzornigen, gewalttätigen Trinker.

Jetzt allerdings ist Anderson nicht betrunken. Sondern außer sich vor Wut.

Als hätte er den Verstand verloren.

Er will Warner nicht erschießen. Und will auch nicht, dass ein anderer ihn erschießt. Anderson will seinen Sohn verprügeln. Will körperliche Genugtuung. Will eigenhändig Knochen brechen und Organe zerstören. Um sich zu beweisen, dass er stark genug ist, seinen Sohn im Alleingang zugrunde zu richten.

Aber diese Befriedigung wird ihm nicht zuteil.

Warner wehrt jeden einzelnen Angriff elegant ab. Tritt beiseite, duckt sich weg, weicht aus, fängt ab, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern.

Es hat fast den Anschein, als könnte er in Andersons Gehirn blicken.

Ich bin nicht der Einzige, der staunend auf diese Szene starrt. Warner habe ich so noch nie erlebt, und ich glaube, etwas Vergleichbares habe ich überhaupt noch nie gesehen. Und ich muss mir eingestehen, dass ich enorme Achtung empfinde, als ich sehe, wie Warner Schlag um Schlag abwehrt. Ich warte darauf, dass er seinen Vater k. o. schlägt, doch Warner verteidigt sich nur, greift nicht aktiv an. Und erst als sich Andersons Wut immer mehr steigert, wird mir Warners Taktik klar: Er macht das mit Absicht.

Er greift nicht an, weil Anderson genau das provozieren will. Die beherrschte, ausdruckslose Miene seines Sohnes treibt ihn zur Raserei. Und je lässiger Warner wirkt, desto tobsüchtiger wird Anderson. Aus der halb verheilten Wunde an seinem Hals fließt erneut Blut, und schließlich reißt Anderson mit einem Wutschrei eine Pistole aus der Innenseite seiner Jacke.

»Es reicht jetzt«, brüllt er.

Warner tritt ruhig einen Schritt zurück.

»Her mit Ella, Aaron. Gib sie mir, dann verschone ich den Rest dieser Idioten hier. Ich will nur das Mädchen.«

Warner ist so starr wie eine Statue.

»Na schön«, sagt Anderson erbost. »Fasst ihn.«

Sechs Soldaten nähern sich Warner, aber er zuckt nicht mal mit der Wimper. Winston und ich verständigen uns mit einem kurzen Blick. Ich mache Winston genau in dem Moment unsichtbar, in dem er seine Arme endlos ausdehnt und drei von den Männern zu Boden wirft. Gleichzeitig zieht Haider aus dem langen Mantel, den er über seinem Kettenhemd trägt, eine Machete heraus und wirft sie Warner zu, der das Maschinengewehr fallen lässt und sie am Griff auffängt, ohne überhaupt genau hinzugucken.

Im Ernst. Eine Machete.

Castle ist auf den Knien, hat die Hände erhoben, um weitere Teile der Ruine umzudirigieren, aber diesmal sind Andersons Männer schneller. Castle wird von hinten niedergeschlagen, bevor ich ihn erreichen kann. Als ich bei ihm bin, stürze ich mich in den Kampf mit dem Soldaten, um an seine Waffe zu kommen, wende altbewährte Nahkampfmethoden an, die ich in meiner Jugend trainiert habe: wuchtiger Hieb auf die Nase. Kinnhaken. Tritt in die Brust. Erwürgen.

Dann schaue ich mich atemlos um, in der Hoffnung auf ermutigende Aussichten –

Und kann kaum glauben, was ich sehe.

Zehn Mann umringen Warner, und ich begreife einfach nicht, wo die plötzlich herkommen. Verwirrt schaue ich mich um, sehe im nächsten Moment, wie Warner auf ein Knie sinkt und die Machete über seinem Kopf schwingt, womit er den vordersten Mann aufschlitzt und den nächsten Angreifer regelrecht spaltet, was so grauenhaft aussieht, dass ich den Blick abwende. Als ich wieder hinschaue, fällt er gerade den nächsten Soldaten, indem er ihm die Machete in den Hals bohrt. Die verbliebenen Soldaten zögern jetzt, und mir wird klar, dass sie Befehl haben, ausschließlich Warner anzugreifen. Wir anderen sind somit eigentlich überflüssig und könnten erschöpft zu Boden sinken.

Verlockende Vorstellung.

Ich sehe mich nach Castle um, der unversehrt zu sein scheint, aber extrem schockiert aussieht.

Er starrt Warner an.

Warner, der keuchend in Blutlachen steht, die Machete umklammernd. Vermutlich hat Castle die ganze Zeit geglaubt, Warner sei eigentlich ein netter junger Mann, der nur ein paar Fehler gemacht hat. Den man eines Besseren belehren kann.

Diese Illusion ist jetzt wohl zerstört.

Er fixiert seinen Vater, zitternd vor Wut, und brüllt: »Ist es das, was du wolltest?«

Doch sogar Anderson scheint perplex zu sein.

Ein Soldat bewegt sich so unbemerkt vorwärts, dass ich die auf Warner gerichtete Waffe erst sehe, als der Mann schreiend zu Boden sinkt und an seinen Hals fasst, aus dem eine handgroße Glasscherbe herausragt.

Ich schaue wieder zu Warner, aus dessen freier Hand jetzt Blut tropft. Was ihn aber nicht davon abhält, seinen Vater weiterhin anzustarren.

Unfassbar.

»Nimm mich stattdessen«, sagt Warner jetzt scharf.

»Was?«, fragt Anderson fassungslos.

»Lass sie in Ruhe. Alle anderen hier auch. Gib mir dein Wort, dass du Ella in Ruhe lässt. Dann komme ich mit dir.«

Mir gefriert das Blut in den Adern. Dann blicke ich wild um mich, um zu sehen, ob die anderen etwas unternehmen wollen. Um diesen Vollidioten davon abzuhalten, sich selbst ans Messer zu liefern. Aber niemand erwidert meinen Blick.

Alle sind wie erstarrt. Scheinen die Luft anzuhalten.

Dann spüre ich plötzlich eine vertraute Präsenz neben mir, und Erleichterung erfasst mich. Ich werfe Nasira einen kurzen Blick zu, und unsere Hände finden sich gleichzeitig, drücken fest, lassen wieder los. Vorerst reicht es zu wissen, dass sie hier ist, neben mir steht.

Nasira ist wohlauf.

Stumm warten wir alle das weitere Geschehen ab. Hoffen das Beste, auch wenn wir nicht wissen, was es sein könnte.

Schließlich sagt Anderson: »Ich wünschte, es wäre so einfach. Wirklich. Aber ich brauche Ella. Sie ist nicht zu ersetzen.«

»Du hast gesagt, dass sich Emmalines Zustand verschlechtert.« Warners Stimme klingt klar und fest. »Du hast gesagt, ohne einen Körper, der stark genug ist, sie aufzunehmen, würde sie unberechenbar.«

Anderson erstarrt.

»Du brauchst einen Ersatz«, spricht Warner weiter. »Einen neuen Körper. Jemanden, mit dem du Operation Synthese vollenden kannst.«

»Nein!«, schreit Castle. »Nein, tun Sie das nicht –«

»Nimm mich«, sagt Warner. »Ich biete mich als Ersatz an.«

Sein Vater sieht ihn mit kaltem Blick an.

Und sagt erstaunlich ruhig: »Du wärst also wahrhaftig bereit, dich zu opfern – deinen jungen gesunden Körper, dein gesamtes Leben –, damit dieses gestörte Mädchen weiter frei herumlaufen kann?« Während Anderson spricht, wird seine Stimme schriller, scheint fast zu kippen, als würde er gleich komplett ausrasten.

»Weißt du überhaupt, was du da redest?«, brüllt er. »Dir stehen alle Wege offen, du hast jede Menge Potenzial – und das willst du alles vergeuden? Und wofür?« Er holt tief Luft. »Ist dir überhaupt klar, zu was für einer Existenz du dich selbst verdammen willst?«

Warners Blick ist düster. »Ich weiß das ja wohl besser als jeder andere.«

Anderson erbleicht. »Aber wieso willst du das dann tun?«

Mir wird plötzlich klar, dass er trotz allem seinen Sohn nicht verlieren will. Jedenfalls nicht auf diese Weise.

Warner wirkt komplett ungerührt.

Er spricht nicht, sein Gesicht ist ausdruckslos. Er blinzelt nur.

»Versprich es mir«, sagt er schließlich. »Gib mir dein Wort, dass du sie für immer in Ruhe lassen wirst. Ich will, dass du sie nie mehr verfolgst. Ich will, dass du sie komplett aus deinem Gedächtnis verschwinden lässt.« Er zögert einen Moment. »Im Gegenzug bekommst du dann, was von meinem Leben noch übrig ist.«

Nasira zieht erschrocken die Luft ein.

Haider macht einen Schritt auf Warner zu, aber Stephan packt ihn am Arm, hält ihn fest, obwohl er von seinen Verletzungen geschwächt ist. »Es ist seine Entscheidung«, keucht er. »Lass ihn.«

»Das ist eine hirnrissige Entscheidung!«, schreit Haider. »Das kannst du doch nicht machen, habibi. Sei kein Idiot!«

Aber Warner scheint ihn nicht zu hören. Er starrt nur seinen Vater an, der tatsächlich bestürzt wirkt.

»Ich werde nicht mehr gegen dich kämpfen«, fügt Warner hinzu. »Ich werde tun, was du von mir verlangst. Aber lass sie in Ruhe.«

Anderson schweigt so lange, dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft. Dann:

»Nein.«

Und er hebt den Arm und schießt zweimal. Der erste Schuss trifft Nasira in die Brust. Der zweite –

Mich.

Schreie um mich her. Ich schwanke, breche dann zusammen.

Scheiße.

»Sucht sie«, brüllt Anderson. »Brennt hier alles nieder, wenn es nötig ist.«

Der Schmerz ist überwältigend.

Ein höllisches Brennen, wogend in Wellen. Jemand berührt mich, bewegt mich. Alles okay, versuche ich zu sagen. Alles okay. Alles okay. Aber die Worte kommen mir nicht über die Lippen. Ich wurde an der Schulter getroffen, glaube ich. Nicht direkt in die Brust. Bin nicht sicher. Aber Nasira – jemand muss sich um Nasira kümmern.

»Ich habe geahnt, dass du so handeln würdest«, höre ich Anderson sagen. »Und ich weiß auch, dass du eine von diesen beiden Personen hier«, ich vermute, dass er auf mich und Nasira deutet, »dafür benutzt hast.«

Stille.

»Ach so, ich verstehe.« Wieder Anderson. »Du hast dich für schlau gehalten. Hast geglaubt, ich wüsste nichts von deinen Spezialkräften.« Seine Stimme scheint immer lauter zu werden. Er lacht höhnisch. »Du hast dir im Ernst eingebildet, ich wüsste nichts davon? Als könntest du so etwas vor mir verbergen. Ich weiß es schon seit dem Tag, an dem ich dich in ihrer Zelle entdeckt habe. Damals warst du sechzehn. Meinst du, ich hätte dich nicht testen lassen? Glaubst du wirklich, ich hätte nicht schon längst gewusst, was dir selbst erst vor kurzer Zeit klar geworden ist?«

Angst packt mich.

Anderson klingt zu selbstgefällig, und Warner bleibt wieder stumm, und ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Aber als ich gerade in echte Panik gerate, höre ich einen markerschütternden Schrei.

Er ist so gequält, dass ich versuche, den Kopf zu bewegen und etwas zu erkennen, obwohl ich vor Schmerz weiße Blitze vor Augen habe.

Verschwommen sehe ich:

Warner steht über Anderson, dem er die Machete in die Brust gebohrt hat. Stellt einen Fuß auf den Unterleib seines Vaters, reißt die Machete heraus.

Andersons Stöhnen klingt so jämmerlich, dass er mir beinahe leidtut. Warner säubert die Machete im Gras, wirft sie dann wieder Haider zu, der sie am Heft auffängt. Während er entsetzt auf Nasira starrt. Und auf mich. Noch nie habe ich Haider so verängstigt erlebt. Er wirkt wie gelähmt.

»Behaltet ihn im Auge!«, schreit Warner noch, bevor er die Pistole seines Vaters an sich nimmt und davonrennt. Kurz darauf sind Schüsse zu hören.

Ich sehe jetzt nur noch Punkte vor Augen.

Höre alle Geräusche gedämpft, am lautesten meine Atemzüge, meinen eigenen Herzschlag. Ich hoffe zumindest, dass es mein Herzschlag ist. Alles riecht scharf, nach Rost und Stahl. Und mit Schrecken merke ich, dass ich meine Finger nicht mehr spüren kann.

Dann wieder Hände auf meinem Körper, die mich bewegen wollen.

»Kenji?« Jemand rüttelt mich leicht an der Schulter. »Kenji, kannst du mich hören?« Winston.

Ich versuche einen Laut von mir zu geben, aber meine Lippen sind wie zugeklebt.

»Kenji? Kannst du was sagen?«

Mit größter Mühe gelingt es mir, die Lippen zu bewegen, aber es kommt kein Ton heraus. Plötzlich: »Heyyyy, mein Freund.«

Seltsam.

»Er ist bei Bewusstsein«, höre ich Winston, »aber desorientiert. Ich trage die beiden hier. Kümmert ihr euch um die anderen. Wo sind die Zwillinge?«

Jemand antwortet irgendetwas, das ich nicht verstehe. Mit der beweglichen Hand gelingt es mir, Winstons Handgelenk zu ergreifen.

»Sie dürfen J nicht kriegen«, krächze ich. »Sie dürfen J nicht –«


Ella

Juliette

Als ich die Augen aufschlage, spüre ich Metall.

Breite Stahlstreifen auf der Haut. Ich bin fixiert in einem Gehäuse, das genau meine Körperform hat, und kann mich nicht bewegen. Wie meine Lage ist, weiß ich nur, weil ich mein Spiegelbild an der glänzenden Stahldecke des Raums erkennen kann.

Und ich sehe Anderson.

Er steht in einer Ecke, wirkt zugleich aufgebracht und zufrieden, ein selbstgefälliges Grinsen auf dem Gesicht. Neben ihm eine Frau, die ich nicht kenne. Hellblond, groß, gertenschlank, sommersprossig. Sie erinnert mich an jemanden, aber ich komme nicht darauf, an wen.

Dann, plötzlich –

Ein Schwall von Erinnerungen, alle auf einmal. James und Adam, von Anderson als Geiseln genommen. Kenji, der kollabiert ist. Informationen aus meinem jetzigen Leben, die über mich hereinbrechen.

Und dann Emmaline.

Die sich in meinem Bewusstsein niedergelassen hat. Sich dort ausbreitete, meinen Geist übernahm und mich so sehr erschöpfte, dass ich in einen tiefen Schlaf sank. Irgendwann wachte ich auf, aber an diesen Moment habe ich nur verzerrte Erinnerungen. Fragmente, die keinen Sinn ergeben.

Ich versuche zu erspüren, ob meine Gliedmaßen intakt sind. Mein Herz. Mein Gehirn.

Aber ich weiß es nicht.

Ich fühle mich etwas desorientiert, aber im Wesentlichen wie ich selbst. Und präsent, obwohl ich noch dunkle Ecken in meinem Bewusstsein habe, in denen ich nichts erkennen kann. Aber bei diesem Gedanken fällt mir auf, dass ich gar nichts mehr von Emmaline merke.

Rasch schließe ich die Augen wieder. Versuche, meine Schwester zu spüren, suche nach ihr, so panisch und verzweifelt, dass ich selbst erstaunt darüber bin.

Emmaline? Bist du noch da?

Plötzlich eine leichte Wärme in mir. Eine sachte Regung. Sie muss dem Ende nah sein, wird mir klar.

Ist schon fast nicht mehr da.

Das schmerzt schrecklich.

Meine Liebe für Emmaline ist neu und alt zugleich und so komplex, dass ich sie nicht einmal für mich selbst in Worte fassen kann. Ich weiß jedenfalls, dass ich enormes Mitgefühl für sie empfinde. Weil sie so sehr leiden musste, sich so sehr nach einem Leben gesehnt hat, das sie nicht haben konnte. Ich bin nicht wütend auf sie, weil sie in meinen Geist eingedrungen ist und meine Welt zerstört hat, um sich in meinem Körper niederlassen zu können. Ich kann verstehen, dass dieser brutale Vorgang nur durch den sehnlichen Wunsch entstand, in ihren letzten Lebenstagen nicht einsam zu sein.

Sie will sterben mit dem Wissen, geliebt zu werden.

Und ich liebe sie.

Als unser Geist verschmolzen war, konnte ich erkennen, dass Emmaline einen Weg gefunden hatte, ihr Bewusstsein zu spalten und einen Teil zurückzulassen, mit dem sie ihre Rolle in Ozeanien weiter aufrechterhalten konnte. Dieser kleine Teil, der noch menschlich war und die Welt empfinden konnte, hatte mich aufgespürt. Aber jetzt scheint er immer matter zu werden, scheint zu erlöschen.

Die schwieligen Finger der Trauer umschließen meinen Hals, würgen mich.

Meine Gedanken werden unterbrochen durch das harte Klacken von Absätzen auf Steinboden. Jemand nähert sich mir. Ich lasse die Augen geschlossen.

»Sie müsste eigentlich längst wach sein«, sagt die Frau. »Merkwürdig.«

»Vielleicht hast du ihr mehr Beruhigungsmittel verabreicht, als du dachtest.« Anderson.

»Ich erkläre mir diese Bemerkung damit, dass du noch vom Morphium benebelt bist, Paris, und werde deshalb nicht darauf eingehen.«

Anderson seufzt. Sagt dann indigniert: »Sie wird bestimmt gleich aufwachen.«

Angst versetzt mich in Alarmzustand.

Was ist hier los?, frage ich Emmaline. Wo sind wir?

Die milde Wärme von vorher wandelt sich in extreme Hitze, die an meinen Armen hinaufkriecht. Die Härchen stellen sich auf.

Emmaline hat Angst.

Zeig mir, wo wir sind, teile ich ihr mit.

Es dauert länger als sonst, aber nach und nach zeigt mir Emmaline Bilder von einem großen Raum mit Stahlwänden und Glasschränken, langen Tischen, auf denen chirurgische Instrumente liegen. Riesige Mikroskope. Licht, das durch geometrische Muster in der Decke fällt. Und mich selbst.

In einem Sarkophag aus Stahl.

Ich liege auf einem glänzenden Tisch, nackt, aber teilweise bedeckt von den Metallstreifen, mit denen ich fixiert bin.

Schockartig kehrt die Erinnerung zurück.

Ich kenne diesen Raum, diese Instrumente, diese Wände, Sogar den Geruch – abgestandene Luft, künstliches Zitronenaroma von Desinfektionsmitteln. Grauen erfasst mich, zunächst langsam, dann mit mehr Wucht.

Ich bin auf dem Stützpunkt in Ozeanien.

Mir wird flau.

Ewig weit weg, einen Überseeflug entfernt von meiner Wahlfamilie, wieder in dem Horrorgebäude, in dem ich aufgewachsen bin. Habe keinerlei Ahnung, wie ich hierhergekommen bin und was Anderson inzwischen angerichtet hat. Ich weiß nicht, wo meine Freunde sind. Was aus Warner geworden ist. Kann mich an nichts Brauchbares erinnern. Weiß nur, dass irgendetwas mörderisch schiefgelaufen sein muss.

Dennoch fühlt meine Angst sich anders an als früher.

Meine Entführer – Anderson? Diese Frau? – haben offenbar irgendetwas mit mir gemacht, denn ich spüre meine Kräfte nicht wie gewohnt. Aber etwas an diesem Szenarium fühlt sich auf verdrehte Art fast tröstlich an. Ich bin schon oft in Gefangenschaft erwacht und habe jedes Mal einen Ausweg gefunden. Das wird mir auch diesmal gelingen.

Und jetzt bin ich wenigstens nicht allein.

Emmaline ist bei mir. Ich habe den Eindruck, dass Anderson das nicht weiß, und das macht mir Hoffnung.

Die Stille wird durch einen tiefen Seufzer unterbrochen.

»Warum muss sie denn überhaupt dafür wach sein?«, will die Frau wissen. »Warum können wir die Prozedur nicht vornehmen, während sie schläft?«

»Ich habe diese Vorschriften nicht gemacht, Tatiana«, erwidert Anderson. »Du weißt so gut wie ich, dass Evie das alles organisiert hat. Und in ihrem Plan steht, dass die Person wach sein muss, wenn der Transfer eingeleitet wird.«

Von wegen, meine Angst fühlt sich anders an.

Helle Panik packt mich, die Gelassenheit von gerade eben ist schlagartig verschwunden. Mir hätte längst klar sein müssen, dass die jetzt mit mir machen wollen, was Evie beim ersten Mal nicht gelungen ist. Das lag doch nahe.

Meine Angst verrät mich beinahe.

»Zwei Töchter mit dem exakt gleichen genetischen Fingerabdruck«, sagt Tatiana. »Das würde doch jeder für einen unwahrscheinlichen Zufall halten. Aber Evie hatte immer einen Plan B, oder?«

»Von Anfang an«, bestätigt Anderson. »Sie hat dafür gesorgt, dass es einen Ersatz gibt.«

Ersatz.

Mehr war ich für sie nicht, wird mir klar. Ein Ersatzteil, das in Gefangenschaft gehalten wurde. Eine Zweitwaffe, zur Sicherheit.

Im Notfall Scheibe einschlagen.

Es kostet mich eine enorme Beherrschung, mir nichts anmerken zu lassen, die heftigen Emotionen zu unterdrücken. Sogar jetzt noch, aus dem Grab, gelingt es meiner Mutter, mich zu verletzen.

»Da können wir von Glück sagen«, bemerkt Tatiana.

»Allerdings«, erwidert Anderson. Aber er klingt angespannt. Was mir erst jetzt auffällt.

Tatiana redet auf ihn ein.

Sagt, wie klug Evie doch war, weil sie gemerkt hat, dass jemand ihre Arbeit verpfuscht hat. Dass Emmaline die Wirkung der Eingriffe verändert hat. Tatiana behauptet, Evie sei sich immer im Klaren gewesen, dass es riskant war, mich auf den Stützpunkt in Ozeanien zu bringen – wegen der physischen Nähe zu Emmaline.

»Schließlich waren die beiden Schwestern sich fast ein Jahrzehnt nicht mehr so nahe gewesen«, fährt Tatiana fort. »Evie hat durchaus befürchtet, dass Emmaline versuchen könnte, mit Ella in Kontakt zu treten. Was dann ja auch so war.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen«, antwortet Tatiana langsam, »dass dieser Plan hier gefährlich ist. Hältst du es nicht für unklug, dass sich beide erneut unter demselben Dach befinden? Nach allem, was beim letzten Mal passiert ist? Findest du das nicht ziemlich … leichtsinnig?«

Ein belebendes Gefühl von Hoffnung breitet sich in mir aus.

Natürlich.

Emmaline ist nicht weit entfernt von mir. Dass ihre Stimme verschwunden ist, bedeutet nicht, dass sie bald sterben wird. Sondern vielleicht nur, dass ihre beiden Anteile sich wieder zusammengefügt haben, seit ich erneut in Ozeanien bin. Sie muss sich nicht mehr so bemerkbar machen, weil ich ohnehin in ihrer Nähe bin.

Meine Augen brennen glühend heiß, und ich bin froh, dass sie mir auf diese Weise antwortet.

Ich bin nicht allein, sage ich ihr. Du bist nicht allein.

»Du weißt doch ganz genau, dass es anders nicht möglich war«, sagt Anderson jetzt. »Ich brauchte Max’ Hilfe. Meine Verletzungen waren zu massiv.«

»Du scheinst die Hilfe von Max zurzeit ja recht häufig zu brauchen«, erwidert Tatiana kühl. »Und ich bin nicht die Einzige, die deine zahlreichen Bedürfnisse als Belastung empfindet.«

»Dräng mich nicht«, sagt Anderson leise. »Heute ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Ist mir egal. Dir muss doch klar sein, dass es wesentlich weniger riskant gewesen wäre, den Transfer im Sektor  45 vorzunehmen, fast zweitausend Kilometer entfernt von Emmaline. Und die beiden Söhne der anderen Obersten mussten wir auch noch transportieren. Ausgesprochen ungünstig. Dass du Max aufgrund deiner Eitelkeit so dringend benötigt hast, ist noch ein ganz anderes Thema. Das sowohl deine Fehler als auch deine Untauglichkeit deutlich macht.«

Danach tritt ein langes, lastendes Schweigen ein.

Ich habe keine Ahnung, was sich da jetzt abspielt, stelle mir aber vor, dass sich die beiden erbost anstarren.

»Evie hatte eine Schwäche für dich«, sagt Tatiana schließlich. »Das ist uns allen klar. Und jeder von uns weiß, dass sie immer bereit war, deine Patzer zu übersehen. Aber jetzt ist sie tot, nicht wahr? Und mit ihrer Tochter wäre längst alles geregelt, wenn Max dich nicht ständig wegen irgendetwas am Leben erhalten müsste. Die anderen verlieren allmählich die Geduld.«

Bevor Anderson etwas erwidern kann, kommt jemand herein.

»Und?« Eine neue Stimme, männlich. »Ist es erledigt?«

Zum ersten Mal klingt Tatiana eingeschüchtert. »Sie ist noch nicht wach, fürchte ich.«

»Dann weckt sie«, verlangt die Stimme. »Uns läuft die Zeit davon. Die anderen Kinder wurden verdorben. Wir müssen die so bald wie möglich unter Kontrolle bekommen und ihr Gehirn säubern.«

»Aber nicht, bevor wir erfahren haben, was sie wissen«, sagt Anderson rasch, »und wem sie das möglicherweise mitgeteilt haben.«

Schwere, schnelle Schritte. Ein Rascheln von Kleidung, ein Keuchen. »Haider hat mir etwas Interessantes erzählt, als deine Leute ihn hierhergeschleppt haben«, sagt der Mann gefährlich ruhig. »Und zwar, dass du auf meine Tochter geschossen hast.«

»Das war aus praktischen Gründen unvermeidlich«, erwidert Anderson. »Ich musste sie und Yamamoto unschädlich machen.«

Ich muss meine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu schreien.

Kenji.

Anderson hat auf Kenji geschossen.

Auf Kenji und die Tochter dieses Mannes. Nasira also. Oh Gott. Anderson hat auf Kenji und Nasira geschossen. Damit wäre dieser Mann –

»Ibrahim, es war wirklich unumgänglich.« Tatianas Absätze klacken erneut auf dem Boden. »Es geht ihr bestimmt gut. Die haben doch diese Heilerzwillinge, weißt du.«

Der Oberste Befehlshaber Ibrahim reagiert nicht auf sie.

»Wenn meine Tochter nicht lebendig zu mir zurückkehrt«, sagt er wütend zu Anderson, »entferne ich persönlich dein Gehirn aus deinem Schädel.«

Die Tür knallt hinter ihm zu.

»Weck sie auf«, sagt Anderson.

»Das ist nicht so einfach … ein langsamer Prozess –«

»Ich sage es nicht noch mal, Tatiana!«, schreit Anderson aufgebracht. »Weck sie. Ich will das endlich aus der Welt schaffen.«

»Paris, du musst dich beruhi–«

»Ich habe schon vor Monaten versucht, sie umzubringen.« Metall knallt auf Metall. »Ich habe euch allen aufgetragen, das endlich zu erledigen. Dass wir jetzt in dieser Lage hier sind – dass Evie tot ist –, liegt nur daran, dass niemand zum richtigen Zeitpunkt auf mich gehört hat.«

»Du bist unglaublich.« Tatianas Lachen klingt spöttisch. »Dass du dir jemals eingebildet hast, du könntest über den Tod von Evies Tochter bestimmen, sagt mir alles über dich, was ich wissen muss, Paris. Du bist ein Vollidiot.«

»Raus«, erwidert er wutentbrannt. »Lass mich in Ruhe. Kümmere dich lieber um deine ungeratene Tochter. Ich befasse mich mit Juliette.«

»Plötzlich väterliche Gefühle?«

»Hau ab.«

Tatiana erwidert nichts mehr. Ich höre, wie die Tür geöffnet und geschlossen wird. Leises Klirren von Metall und Glas. Ich habe keine Ahnung, was Anderson macht, aber mein Puls rast. Wütend ist der Mann noch gefährlicher.

Das weiß ich aus Erfahrung.

Als ich plötzlich einen durchdringenden Schmerz spüre, schreie ich, und meine Augen gehen auf.

»Hatte mir schon gedacht, dass du uns was vorspielst«, sagt er.

Und zieht das Skalpell grob aus meinem Oberschenkel. Ich versuche, den zweiten Schrei zu unterdrücken – aber nur, bis er erneut zusticht, diesmal tiefer. Als er das Instrument herauszieht, werde ich fast ohnmächtig vor Schmerz. Keuchend ringe ich nach Atem, die Klammer über meiner Brust ist so fest, dass ich kaum Luft bekomme.

»Ich hatte gehofft, dass du dieses Gespräch mit anhörst«, sagt Anderson ungerührt und wischt das Skalpell an seinem Labormantel ab.

Das Blut ist dunkel. Mir wird schwindlig.

»Ich wollte, dass du erfährst, dass deine Mutter nicht dumm war. Dass sie gemerkt hatte, dass etwas schiefgegangen war. Sie konnte nicht genau ermitteln, wo der Fehler lag, vermutete aber, dass etwas mit den Injektionen nicht nach Plan verlaufen war. Und als sie Verrat witterte, machte sie einen Notfallplan.«

Ich versuche, mühsam einzuatmen, der rasende Schmerz bringt mich fast um den Verstand.

»Du hast sie nicht etwa für blöde gehalten, oder? Evie Sommers?« Ein amüsiertes Schnauben. »Die war niemals dumm, an keinem einzigen Tag ihres Lebens. Sogar als sie starb, lag ein Plan für die Rettung des Reestablishment vor, weil sie dem ihr Leben gewidmet hatte. Und zwar«, er stochert erneut in der Wunde, »du. Du und deine Schwester. Ihr seid Evies Lebenswerk. Und dessen Vernichtung hätte sie niemals geduldet.«

»Ich verstehe nicht«, wispere ich.

»Natürlich nicht«, erwidert er. »Wie denn auch. Du bist nicht annähernd so genial wie deine Mutter. Hast ihren Verstand nicht geerbt. Nein, du warst von Anfang an als Werkzeug vorgesehen. Und du brauchst auch nur noch eines zu verstehen: Ab jetzt gehörst du mir.«

»Nein«, ächze ich, versuche mich aus den Klammern zu befreien, was natürlich nutzlos ist. »Nein –«

Ich spüre den Stich und das Brennen gleichzeitig. Anderson hat mich mit etwas gestochen, und der Schmerz ist so monströs, dass mir fast das Herz stehenbleibt. Mir bricht der kalte Schweiß aus. Haare haften an meinen Wangen. Ich fühle mich zugleich gelähmt und als würde ich fallen, tief und immer tiefer, bis in die Abgründe der Hölle.

Emmaline, schreie ich stumm.

Meine Lider zucken. Ich sehe Anderson, die Augen dunkel und aufgeregt. Er schaut mich an, als hätte er mich jetzt endlich in dem Zustand, in dem er mich schon immer haben wollte. Und plötzlich verstehe ich, dass er begeistert ist, glücklich – ohne dass ich begreife, warum. Es kommt nicht direkt zum Ausdruck, aber ich merke es an seiner Körperhaltung, seiner Miene. Er freut sich.

Was mich in Angst und Schrecken versetzt.

Ich mache noch einen Versuch, mich zu befreien. Aber das ist völlig vergeblich. Jeder Kampf ist aussichtslos.

Es ist vorbei.

Ich habe verloren.

Diesen Kampf. Den Krieg. Warner. Meine Freunde. Ich habe meinen Lebenswillen verloren, sagt eine Stimme in mir.

Und dann wird es mir klar: Anderson ist in meinem Kopf.

Meine Augen sind geschlossen. Werden sich vielleicht nie wieder öffnen. Ich habe keine Kontrolle mehr über mich. Gehöre jetzt Anderson. Dem Reestablishment. Wo ich immer schon hingehört habe.

Wo du immer schon hingehört hast, sagt er zu mir, und wo du von nun an für immer bleiben wirst. Auf diesen Moment habe ich eine Ewigkeit gewartet, sagt er zu mir, und jetzt ist es endlich so weit: Du kannst nichts mehr dagegen tun.

Absolut nichts.

Aber sogar jetzt verstehe ich noch nicht alles. Nicht sofort. Nicht einmal, als ich das Surren der Maschinen höre. Als ich das warme, grelle Licht auf meinem Gesicht spüre. Ich höre meinen eigenen Atem, der lärmend und fremd in meinem Schädel widerhallt. Spüre das Zittern meiner Hände. Spüre, wie Metall sich in meine Haut bohrt. Ich liege hier, gefesselt mit Metall, und niemand kann mich mehr retten.

Emmaline, schreie ich.

Einen Moment lang spüre ich einen Anflug von Hitze, aber so schwach und flüchtig, dass ich es mir vielleicht nur eingebildet habe.

Emmaline ist fast tot, sagt Anderson. Wenn ihr Körper aus dem Tank entfernt wird, wirst du ihren Platz einnehmen. Bis dahin wirst du bei mir leben. Nur dafür bist du seit jeher vorgesehen, sagt er zu mir.

Nur das ist deine Bestimmung.


Kenji

Niemand kommt zur Bestattung.

Es hat zwei Tage gedauert, alle Leichen zu begraben. Castle hat sich bis zur Erschöpfung verausgabt, weil er mit seiner Kraft so viel Erde bewegt hat. Wir anderen haben Schaufeln benutzt, waren aber nur noch wenige.

Jetzt sitze ich im Morgengrauen auf einem Felsen und schaue auf das Tal hinunter, in dem wir unsere Freunde und Teammitglieder bestattet haben. Mein linker Arm liegt in einer Schlinge, mein Kopf schmerzt scheußlich, mein Herz ist für immer gebrochen.

Ansonsten bin ich halbwegs okay.

Alia nähert sich mir, so leise, dass ich sie kaum bemerke. Ich übersehe sie ohnehin leicht, weil sie sich immer im Hintergrund hält. Als ich beiseiterutsche, setzt sie sich neben mich, und wir schauen gemeinsam auf die zahllosen Gräber unter uns. Sie hat zwei Löwenzahnstängel in den Händen, hält mir einen hin. Ich nehme ihn.

Gleichzeitig werfen wir die Blumen ins Tal, sehen ihnen nach, als sie durch die Luft treiben. Alia seufzt.

»Alles so weit okay mit dir?«, frage ich.

»Nein.«

Ich nicke.

Sekunden verstreichen. Ein leichter Windhauch weht mir das Haar aus der Stirn. Ich starre direkt in die aufgehende Sonne, als wollte ich mich von ihr blenden lassen.

»Kenji?«

»Ja?«

»Wo ist Adam?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Meinst du, wir finden ihn?« Alia flüstert beinahe.

Ich schaue sie von der Seite an.

Weil ich in ihrer Stimme noch etwas anderes als Sorge gehört habe – Sehnsucht. Aber Alia sieht mich nicht an.

Und errötet plötzlich.

»Keine Ahnung«, sage ich. »Ich kann es nur hoffen.«

»Ich auch«, erwidert sie leise und legt den Kopf auf meine Schulter. Schweigend schauen wir in die Ferne, versinken in der Stille um uns her.

»Das hast du übrigens toll gemacht.« Ich weise mit dem Kopf Richtung Tal. »Die sind wunderschön geworden.«

Alia hat sich wirklich selbst übertroffen, gemeinsam mit Winston.

Die Grabmäler sind schlicht und elegant, aus Steinen dieser Landschaft angefertigt.

Und es sind zwei.

Eines für die Menschen, die hier vor zwei Tagen ums Leben kamen. Das andere für die Toten von Omega Point. Auf beiden Steinen stehen viele Namen, und der Schmerz packt mich aufs Neue.

Alia ergreift meine Hand, drückt sie.

Ich merke, dass ich weine.

Wende beschämt das Gesicht ab, und Alia lässt meine Hand los, damit ich mich fassen kann. Wütend wische ich mir die Augen. Ich bin wütend auf mich, weil ich die Beherrschung verliere. Weil ich enttäuscht bin. Weil ich mir Hoffnung erlaubt hatte.

Wir haben J verloren.

Und können uns nicht einmal erklären, wie es dazu kam. Warner ist seit diesem Tag nicht mehr ansprechbar und äußert sich nicht. Dennoch hat es den Anschein, als hätten wir ohnehin keine Chance gehabt. Einer von Andersons Männern hatte die übernatürliche Fähigkeit, sich selbst zu klonen, und wir haben zu lange gebraucht, um das zu kapieren. Es war uns ein Rätsel, weshalb die Soldaten ständig mehr wurden, obwohl wir schon so viele getötet hatten. Als uns endlich klar wurde, dass Anderson deshalb eine unermessliche Anzahl an Streitkräften hatte, war Warner total am Ende. Das war das Einzige, was er ständig wiederholte –

Ich hätte es wissen müssen, ich hätte es wissen müssen

– und obwohl er sich selber völlig fertigmacht, hat Castle klargestellt, dass wir nur Warner unser Überleben verdanken.

Der Plan war, alle zu vernichten. Das war Andersons Anweisung. Der Befehl, den er gab, nachdem er Nasira und mich niedergeschossen hatte.

Warner hatte die Lage dann gerade noch rechtzeitig verstanden.

Seine Fähigkeit, die Superkraft dieses Soldaten zu übernehmen und sie gegen ihn einzusetzen, hat uns offenbar gerettet, und als der Typ kapierte, dass er Konkurrenz bekommen hatte, machte er sich mit Anderson möglichst schnell aus dem Staub.

Aber nicht, ohne Haider und Stephan mitzunehmen, die beide bewusstlos waren.

Und J natürlich.

Sie haben J.

»Sollen wir zurückgehen?«, fragt Alia. »Als ich aufgebrochen bin, war Castle schon wach. Er hat gesagt, er wolle mit dir reden.«

»Okay.« Ich stehe auf. Nehme mich zusammen. »Gibt es eigentlich was Neues von James? Kann er schon Besuch bekommen?«

Alia schüttelt den Kopf, während sie aufsteht. »Noch nicht. Aber er wird wohl bald aufwachen. Die Zwillinge sind zuversichtlich. Durch die Kombination aus ihren Heilkräften und James’ eigenen stehen die Chancen wohl gut, dass er durchkommt.«

»Ja«, sage ich und hole tief Luft. »Du hast bestimmt recht.«

Aber eigentlich glaube ich an gar nichts mehr.

Die Folgen von Andersons Überfall sind verheerend. Tana und Randa sind quasi rund um die Uhr im Einsatz. Sam ist schwer verletzt, Nasira noch immer bewusstlos. Castle ist geschwächt, Hunderte von anderen Teammitgliedern müssen sich von ihren Verletzungen erholen.

Die Stimmung ist düster.

Wir haben tapfer gekämpft, aber zu viel einstecken müssen. Und waren ohnehin in der Unterzahl. Mehr hätten wir gar nicht tun können.

Das versuche ich mir immer wieder klarzumachen.

Unterwegs sagt Alia: »Es fühlt sich noch schlimmer an als beim letzten Mal, oder?« Sie bleibt abrupt stehen und starrt auf einen Baum, an dem noch Blutspuren zu sehen sind. Wir haben uns bemüht, alle Spuren des Massakers zu entfernen, entdecken aber doch immer wieder etwas.

Ich nicke. »Ja. Viel schlimmer.«

J hatten wir noch nie zuvor verloren. Warner habe ich noch nie so am Boden zerstört erlebt. Ein wütender Warner war viel besser als dieser gebrochene Warner. Ein wütender Warner wollte jedenfalls noch kämpfen.

Alia und ich betreten gemeinsam das Hauptzelt, trennen uns aber dann. Der weitläufige Raum, in dem sonst gegessen wurde, ist voller Betten, wird jetzt als Lazarett genutzt. Alia hilft bei der Pflege der Verwundeten, sieht nach ihnen, bietet Wasser und Essen an. Tana und Randa kümmern sich in der Krankenstation um die schweren Fälle, leichtere Verletzungen werden hier von den Leuten betreut, die vom Ärzteteam noch übrig sind.

Nasira ist auch hier, schläft aber immer noch.

Ich setze mich auf den Stuhl neben ihrem Bett, schaue nach ihr, was ich stündlich tue. Nichts hat sich verändert. Sie liegt vollkommen reglos da, nur der Monitor und ihr Atem lassen darauf schließen, dass sie am Leben ist. Ihre Schusswunde war erheblich gravierender als meine. Die Zwillinge haben gesagt, dass sie sich erholen, aber vermutlich noch mindestens bis morgen schlafen wird. Trotzdem kann ich es kaum aushalten, sie so zu sehen. Mitzubekommen, wie sie zu Boden ging, gehört zum Schlimmsten, was ich jemals erlebt habe.

Seufzend streiche ich mir übers Gesicht. Ich fühle mich immer noch furchtbar, bin aber im Gegensatz zu vielen von uns wenigstens bei Bewusstsein.

Warner auch.

Er liegt allerdings nur auf dem Bett und starrt an die Decke, seit er hierhergebracht wurde. Ist immer noch mit getrocknetem Blut bedeckt, weil er niemanden an sich heranlassen will. Wüsste ich nicht, dass er am Leben ist, würde ich ihn für tot halten. Nach ihm schaue ich auch regelmäßig, um mich davon zu überzeugen, dass er noch atmet.

Ich glaube, er steht unter Schock.

Angeblich hat er Soldaten mit bloßen Händen zerfetzt, nachdem er gehört hatte, dass J verschwunden ist.

Was ich natürlich nicht glaube, die Geschichte scheint mir doch ziemlich übertrieben. Aber in den letzten zwei Tagen ist mir allerhand wirres Zeug über Warner zu Ohren gekommen. Zuerst hielt man ihn für arrogant, dann mutierte er zum bedrohlichen Horrortypen und jetzt zum Superhelden. Hätte nie vermutet, dass jede Menge Leute irgendwann – wie jetzt – hell begeistert von ihm sind.

Weil sie glauben, dass er uns Verbliebenen das Leben gerettet hat.

Eine der freiwilligen Helferinnen, die gestern meine Wunde versorgt hat, erzählte, jemand habe gesehen, wie Warner mit einer Hand einen Baum ausriss.

Heißt so viel wie: Er hat vermutlich einen Ast abgebrochen.

Jemand anderes berichtete, er habe unter Einsatz seines Lebens eine Gruppe von Kindern aus der Schusslinie gebracht.

Heißt so viel wie: Er hat die Kinder wahrscheinlich auf den Boden geschubst.

Und dann hörte ich noch, dass Warner im Alleingang die restlichen Soldaten getötet hat.

Heißt so viel wie –

Na schön, da ist auf jeden Fall was dran.

Aber ich weiß, dass Warner das nicht gemacht hat, weil er auf Heldenruhm aus war.

Sondern weil er J retten wollte.

»Sie sollten mit Warner reden«, höre ich plötzlich Castle sagen und zucke so heftig zusammen, dass er erschrocken zurückweicht.

»Verzeihung, Sir«, sage ich, während ich tief einatme, um mich zu beruhigen. »Ich hatte Sie nicht bemerkt.«

»Macht nichts«, erwidert Castle lächelnd, aber er sieht dennoch traurig aus. Erschöpft und bedrückt. »Wie geht es Ihnen?«

»Den Umständen entsprechend«, antworte ich. »Und wie geht’s Sam?«

»Auch den Umständen entsprechend. Nouria ist natürlich sehr verstört, aber Sam soll wohl wieder ganz gesund werden. Sie hat eine Schädelverletzung, doch die Zwillinge sagen, es war hauptsächlich eine Fleischwunde, und sie wird vollständig verheilen.« Castle seufzt. »Sie werden sich im Laufe der Zeit erholen. Beide.«

Als ich ihn forschend betrachte, fällt mir plötzlich etwas auf, das ich nie zuvor bemerkt habe:

Er sieht alt aus.

Seine Dreadlocks sind nicht wie sonst im Nacken zusammengebunden, sondern hängen ihm ins Gesicht, und deshalb stechen mir wohl auch andere Elemente ins Auge: graue Haare. Falten um die Augen und auf der Stirn. Er wirkt verbraucht. Als hätte er zu viel durchgemacht.

Wie wir alle.

Nach einer Weile sagt er: »Dass diese Katastrophe Nouria und mich wieder näher zusammengebracht hat, ist natürlich ein schrecklicher Anlass. Aber wir haben jetzt beide als Anführer unserer Widerstandsgruppe dramatische Verluste erlitten. Sie wird Zeit brauchen, um sich davon zu erholen.«

Ich ziehe scharf die Luft ein.

Allein die Erwähnung der schlimmen Zeit nach dem Verlust von Omega Point erzeugt sofort wieder Schmerz. Ich will nicht mehr daran denken, in welchem verheerenden Zustand Castle damals war, sonst werde ich so von meinen Gefühlen überwältigt, dass ich wütend werde. Ich weiß, dass Castle damals unsäglich gelitten hat. Dass zu viel auf ihn einstürmte. Das ging uns allen so. Aber für mich war es unerträglich, Castle so zu erleben, wie einen Schatten seiner selbst. Ich brauchte ihn, und es kam mir damals vor, als hätte er mich verlassen.

Ich räuspere mich. »Kann sein«, sage ich. »Es ist aber trotzdem nicht das Gleiche, oder? Ich meine, wir haben damals wirklich alles verloren, als Omega Point bombardiert wurde. Nicht nur unser Zuhause und viele Menschen, sondern auch die Forschungsergebnisse von Jahren. Unersetzliche Geräte. Persönliche Schätze.« Ich zögere, halte mich dazu an, sensibel zu reagieren. »Nouria und Sam haben nur etwa die Hälfte ihres Teams verloren, und ihr Stützpunkt existiert noch. Ihr Verlust ist nicht so massiv wie unserer damals.«

Castle zieht die Augenbrauen hoch. »Es handelt sich hier nicht um einen Wettbewerb.«

»Ist mir klar«, erwidere ich. »Ich wollte nur –«

»Und ich bin froh, dass meine Tochter dieses Leid nicht erleben muss, das wir damals durchgemacht haben. Sie wissen nicht, was sie in ihrem Leben bereits ertragen musste. Nouria braucht gewiss nicht noch mehr Leid, um Ihr Mitgefühl zu verdienen.«

»So habe ich das nicht gemeint«, sage ich rasch und schüttle den Kopf. »Ich wollte nur –«

»Haben Sie James schon besucht?«

Mir bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen. Noch nie zuvor hat Castle so abrupt und unhöflich das Thema gewechselt. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Das sieht uns nicht ähnlich.

Wir hatten noch nie Probleme, miteinander zu sprechen. Wir sind schwierigen Themen und Konflikten nie ausgewichen. Aber ich muss mir selbst eingestehen, dass sich schon seit einiger Zeit etwas verändert hat. Vielleicht seit mir klar wurde, dass Castle mich all die Jahre angelogen hat, was J betrifft. Und vielleicht war ich in letzter Zeit deshalb etwas weniger respektvoll ihm gegenüber. Habe Grenzen überschritten. Vielleicht erzeuge ich selbst diese angespannte Stimmung zwischen uns – indem ich mehr auf Abstand gehe, als mir selbst bewusst ist.

Ich weiß es nicht genau.

Möchte das wiedergutmachen, was zwischen uns schiefläuft, bin aber momentan viel zu erschöpft dazu. Alles, was gerade los ist mit J, Warner, James und Nasira stresst mich so bis ins Mark, dass ich kaum an etwas anderes denken kann.

Deshalb beantworte ich einfach nur Castles Frage.

»Nein, noch nicht«, sage ich so munter wie möglich. »Ich warte noch auf die Erlaubnis.« Als ich zuletzt nach James geschaut hatte, war er bei Tana und Randa auf der Krankenstation. Da er seine eigenen Heilkräfte hat, wird er körperlich wohl wieder vollständig genesen, aber er hat so viel durchgemacht in letzter Zeit. Deshalb wollen die Zwillinge ihn erst ausgiebig testen und ihm Zeit zum Erholen geben, bevor sie offiziell Besucher zu ihm lassen.

Castle nickt.

»Warner ist weg«, sagt er dann unvermittelt.

»Was? Nein, ich habe ihn gerade noch gesehen –« Ich schaue zu dem Bett hinüber, aber Castle hat tatsächlich recht. Warner ist verschwunden.

Ich halte im Raum nach ihm Ausschau, kann ihn aber nirgendwo entdecken.

»Ich finde immer noch, Sie sollten mit ihm reden.« Castle kehrt zum Anfang des Gesprächs zurück.

Was mich auf die Palme bringt.

»Aber Sie sind doch viel erfahrener als wir«, widerspreche ich. »Und Sie haben ihm Zuflucht in Omega Point gewährt. Sie sind derjenige, der glaubte, er könne sich ändern. Deshalb finde ich eigentlich, dass Sie mit ihm sprechen sollten.«

»Das wäre aber nicht, was er braucht, und das wissen Sie so gut wie ich.« Castle seufzt und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Warum fürchten sich alle so vor ihm? Warum fürchten Sie sich so vor ihm?«

»Ich?« Ich starre Castle perplex an. »Ich habe keine Angst vor Warner. Obwohl, ganz ehrlich«, murmle ich, »wer halbwegs Grips in der Birne hat, sollte lieber Angst vor ihm haben.«

Castle zieht eine Augenbraue hoch.

»Nur Sie natürlich nicht«, füge ich hastig hinzu. »Welchen Grund sollten Sie auch haben, sich vor Warner zu fürchten? Das ist doch so ein netter Typ. Liebt Kinder. Plaudert gern. Ach, und noch was Positives: Er ist jetzt kein professioneller Killer mehr. Leute umzubringen hat er inzwischen zu seinem Hobby gemacht.«

Castle seufzt ärgerlich.

Ich grinse ihn an. »Sir, ich will ja nur sagen, dass wir ihn alle nicht richtig kennen. Als Juliette noch bei uns war –«

»Ella. Sie heißt Ella.«

»Okay, okay. Als sie noch bei uns war, konnte man Warner ertragen. Gerade mal so. Aber jetzt benimmt er sich eben wieder wie damals, als er für seinen Vater arbeitete und Oberkommandeur und Regent von Sektor 45 war. Welchen Grund sollte er haben, nett zu uns zu sein und uns zu unterstützen?«

Castle will gerade antworten, als meine Rettung eintrifft: das Mittagessen.

Ein freiwilliger Helfer verteilt lächelnd Salate in Aluminiumschalen. Ich nehme mit überschwänglichem Dank eine entgegen und reiße sofort den Deckel auf.

»Das Verschwinden von Ella ist ein schwerer Schlag für Warner«, spricht Castle weiter. »Er braucht uns jetzt mehr denn je.«

Ich werfe ihm einen Blick zu. Schaufle mir mit der Plastikgabel Salat in den Mund. Kaue langsam und überlege, was ich darauf erwidern soll, als ich aus dem Augenwinkel sehe, wie sich in einer Ecke Leute versammeln.

Ich schaue hinüber.

Es sind Brendan, Winston, Ian und Lily, die sich mit ihren Salatschalen an einem provisorischen Tisch niederlassen und uns herüberwinken.

Ich winke mit der Gabel zurück und frage mit vollem Mund: »Wollen Sie mitkommen?«

Castle seufzt, vermutlich über meine mangelnden Manieren, und streicht über seine Hose, als wollte er Stäubchen entfernen. Ich schaue wieder auf Nasira, die sich noch immer nicht rührt. Mein Verstand sagt mir, dass sie wieder gesund werden wird, aber sie wurde in die Brust geschossen wie J damals, und es tut schrecklich weh, Nasira so hilflos zu erleben – eine Person, die sich über meine Vorstellung, sie könnte besiegt werden, lustig gemacht hat.

Dieser Anblick macht mir maßlos Angst.

»Kommen Sie?«, fragt Castle, der sich schon ein paar Schritte entfernt hat. Ich weiß nicht, wie lange ich auf Nasira gestarrt habe.

»Ja, klar«, sage ich. »Bin schon da.«

Ich spüre bereits, dass etwas nicht stimmt, bevor wir uns niedergelassen haben. Brendan und Winston, die nebeneinandersitzen, sehen angespannt aus, und Ian wirft mir nur einen flüchtigen Blick zu. Was ich deshalb besonders merkwürdig finde, weil sie schließlich mich zu sich gewinkt haben. Da könnte man doch annehmen, dass sie etwas erfreuter wirken würden.

Nach ein paar Minuten unbehaglichem Schweigen sagt Castle schließlich: »Ich habe Kenji gerade vorgeschlagen, dass er derjenige sein sollte, der mit Warner spricht.«

Brendan schaut auf. »Prima Idee.«

Ich werfe ihm einen bohrenden Blick zu.

»Nein, im Ernst«, sagt Brendan und spießt mit der Gabel ein Kartoffelstück auf. Augenblick mal – wieso haben die Kartoffeln? Ich habe nur grünen Salat bekommen. »Auf jeden Fall muss irgendjemand mit ihm reden.«

»Jemand ganz bestimmt«, erwidere ich gereizt und beäuge Brendans Kartoffeln. »Woher hast du die?«

»Die haben mir das einfach gegeben«, antwortet Brendan überrascht. »Ich teile sie natürlich gerne.«

Ich springe auf, bohre meine Gabel in ein Kartoffelstück in Brendans Schale, stopfe es mir in den Mund und bedanke mich schmatzend.

Brendan sieht ein bisschen angewidert aus.

Wahrscheinlich benehme ich mich wie ein Neandertaler, wenn Warner nicht da ist, um mich zurechtzuweisen.

»Castle hat recht«, meldet sich jetzt Lily zu Wort. »Sprich du mit ihm, und zwar bald. Der wirkt doch, als könnte er jeden Moment aus der Haut fahren.«

Ich spieße ein Salatblatt auf und verdrehe die Augen. »Kann ich wenigstens in Ruhe essen, bevor ihr mir hier das Messer an die Kehle setzt? Das ist meine erste richtige Mahlzeit, seit ich angeschossen wurde.«

»Niemand setzt Ihnen das Messer an die Kehle«, wirft Castle ein. »Und Nouria hat mir gesagt, dass es seit gestern früh wieder normale Mahlzeiten gibt.«

»Stimmt«, erwidere ich.

»Aber du bist vor drei Tagen angeschossen worden«, sagt Winston. »Hast du denn inzwischen –«

»Okay, nur die Ruhe, Detective Winston«, sage ich zwischen zwei Bissen. »Können wir bitte das Thema wechseln? Dieses hier gefällt mir nicht.«

Brendan legt ziemlich laut Messer und Gabel ab.

Ich richte mich auf.

»Rede mit ihm«, sagt er verblüffend entschieden.

Ich verschlucke mich. Huste wie verrückt.

»Im Ernst«, fügt Brendan hinzu und starrt mich an, während ich versuche, nicht zu ersticken. »Die Situation ist für uns alle fürchterlich, aber du hast den direktesten Bezug zu Warner. Heißt in anderen Worten: auch die moralische Verpflichtung, rauszukriegen, was in ihm vorgeht.«

»Moralische Verpflichtung?«, krächze ich, prustend vor Lachen.

»Ganz genau, moralische Verpflichtung«, wiederholt Brendan streng. »Winston ist auch dieser Meinung.«

Ich schaue Winston an, ziehe die Augenbrauen hoch. »Das glaube ich aufs Wort. Winston ist doch immer deiner Meinung.«

Winston rückt seine Brille zurecht. Stochert in seinem Essen und murmelt: »Ich hasse dich.«

»Ach ja?« Ich deute mit meiner Gabel auf die beiden. »Was zum Teufel läuft hier? Superseltsame Energie zwischen euch beiden.«

Als ich keine Antwort bekomme, trete ich Winston unter dem Tisch ans Bein. Er murmelt unverständliches Zeug, ohne mich anzusehen. Trinkt dann einen großen Schluck aus seinem Wasserglas.

»Okay«, sage ich gedehnt und trinke selbst einen Schluck. »Echt. Was ist hier los? Füßelt ihr unterm Tisch, oder was?«

Winston wird so rot wie eine Tomate.

Brendan greift wieder zum Besteck und schaut auf seinen Teller. »Los, sag’s ihm.«

»Was?«, frage ich. Als wieder keiner antwortet, schaue ich fragend Ian an.

Der zuckt nur mit den Schultern.

Ian spricht weniger als sonst, und ich habe ihn in den letzten Tagen kaum zu Gesicht bekommen, weil er viel mit Lily zusammensteckt.

Castle steht auf, tritt zu mir.

Klopft mir auf die Schulter. »Sprechen Sie mit Mr Warner«, sagt er. »Er ist zurzeit sehr verletzlich und braucht seine Freunde.«

»Also, welche –« Ich schaue übertrieben in alle Richtungen, verrenke mir den Hals. »Entschuldigung, aber welche Freunde meinen Sie? Soweit ich weiß, hat Warner nämlich keine.«

Castle sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Lassen Sie das«, sagt er. »Verleugnen Sie nicht Ihre emotionale Intelligenz wegen kleinlicher Gekränktheit. Das können Sie besser. Wenn Sie auch nur das geringste bisschen Mitgefühl für ihn empfinden, sollten Sie jetzt Ihren Stolz vergessen und sich um Warner kümmern.«

»Warum die ganze Dramatik?« Ich wende den Blick ab. »So schlecht geht es ihm doch bestimmt nicht. Er wird’s schon überleben.«

Jetzt legt Castle mir die Hand auf die Schulter. Wartet ab, bis ich zu ihm hochschaue. »Nein, vielleicht eben nicht.«

Erst als Castle weg ist, lege ich meine Gabel ab. Bin verärgert, weiß aber, dass er recht hat. Weshalb ich einen Abschiedsgruß in die Runde murmle und aufstehe. Dann fällt mir plötzlich auf, dass Brendan triumphierend grinst, und ich will ihn gerade anraunzen, als ich feststelle, dass Winston so leuchtend pink angelaufen ist, dass man ihn vermutlich aus dem All erkennen könnte.

Und dann sehe ich: Die beiden halten unter dem Tisch Händchen.

Ich ziehe verblüfft die Luft ein.

»Klappe halten«, sagt Winston. »Ich will’s nicht hören.«

Mein Hochgefühl lässt rapide nach. »Ihr wollt nicht, dass ich euch gratuliere?«

»Nein, ich will jetzt nicht hören: Ich hab’s euch doch gesagt.«

»Na, aber hab ich nun mal, oder?« Ein Glücksgefühl erfasst mich, und ich spüre, wie ich breit grinse. Ich wusste gar nicht, dass ich so was noch in mir habe.

Freude.

»Ich freu mich so für euch beide«, sage ich. »Ganz ehrlich. Durch euch ist dieser Scheißtag gleich viel besser geworden.«

Winston beäugt mich misstrauisch, aber Brendan strahlt.

Ich deute auf die beiden. »Aber ich sag’s euch: Wenn ihr euch jetzt aufführt wie Adam und Juliette damals, dreh ich durch.«

Brendan reißt die Augen auf, Winston wird jetzt purpurrot.

»Witz!«, sage ich rasch. »War nicht ernst gemeint! Ich freu mich echt riesig für euch!« Ich räuspere mich. »Ganz ehrlich.«

»Verpiss dich, Kenji«, sagt Winston.

Ich mache eine Pistolengeste. »Geht klar, Mann.«

»Kenji!«, höre ich plötzlich Castle rufen. »Ausdrucksweise!«

Ich fahre überrascht herum. Ich dachte, Castle wäre verschwunden. »Ich war’s nicht!«, rufe ich. »Ich schwöre, zum ersten Mal war ich es nicht!«

Ich sehe nur noch Castles Hinterkopf, als er sich abwendet, spüre aber, dass er sauer ist.

Ich schüttle den Kopf. Kann nicht aufhören, belämmert zu grinsen.

Zeit für Neuanfänge.

Zeit zum Sortieren. Weitermachen. J finden. Adam finden. Das Reestablishment besiegen und abschaffen, endgültig. Und es ist tatsächlich so: Wir brauchen Warners Hilfe. Das heißt, Castle hat recht. Ich muss mit Warner reden. Shit.

Ich schaue wieder auf meine Freunde.

Lily hat den Kopf auf die Schulter von Ian gelegt, der sich bemüht, nicht beseligt zu grinsen. Winston zeigt mir den Finger, lacht aber dabei. Brendan isst ein Kartoffelstück und wedelt mit den Händen.

»Ab mit dir!«, sagt er.

»Schon gut, schon gut.« Ich will mich gerade widerstrebend in Bewegung setzen, als ich noch mal gerettet werde.

Alia kommt auf uns zugerannt, so glücklich strahlend, wie ich sie noch nie erlebt habe. Sie wirkt wie verwandelt, ist sonst eher scheu und zurückhaltend. Aber jetzt –

Leuchtet sie geradezu und sieht hinreißend aus.

»James ist aufgewacht.« Sie keucht, und als sie bei uns ist, drückt sie mir so fest den Arm, dass es wehtut.

Was mir völlig egal ist.

Seit Tagen lebe ich mit dieser furchtbaren Anspannung. Diesen ständigen zermürbenden Sorgen um James. Als ich ihn gefesselt und geknebelt in Andersons Gewalt gesehen habe, bin ich fast umgekippt. Keiner von uns konnte wissen, ob er schwere Traumata davongetragen hat. Aber wenn die Zwillinge ihm Besuch erlauben –

Ist das ein gutes Zeichen.

Ich bedanke mich stumm bei allen guten Kräften. Mom. Dad. Oder sonstigen wohlmeinenden Geistern. Bin zutiefst dankbar.

Alia zerrt mich mit sich, was nicht nötig wäre, aber sie scheint das gerade zu brauchen, weshalb ich alles mit mir geschehen lasse.

»James ist wach und darf offiziell Besuch bekommen«, berichtet Alia, »und er will unbedingt dich sehen.«


Ella

Juliette

Es ist kalt, als ich aufwache.

Ich ziehe mich im Dunkeln an, frische Uniform, auf Hochglanz polierte Stiefel. Binde meine Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen, wasche mich an dem kleinen Becken in meinem Zimmer.

Zähne und Gesicht sind sauber.

Nach drei Tagen hartem Training wurde ich als Kandidatin für die Privattruppe des Obersten Befehlshabers von Nordamerika ausgewählt, eine besondere Ehre. Heute bekomme ich die Chance zu beweisen, dass ich diese Stellung auch verdiene.

Ich schnüre meine Stiefel, mit Doppelknoten.

Zufrieden ziehe ich am Hebel der Türklappe. Mit einem leichten Seufzen öffnet sie sich, durch den Spalt rundherum dringt helles Licht. Geblendet drehe ich mich noch einmal um, sehe mich dabei in dem Spiegel über dem Waschbecken.

Blasse Haut, dunkles Haar, sonderbare Augen.

Ich blinzle. Sehe aus dem Augenwinkel etwas blinken, schaue auf den Monitor neben meiner Schlafkapsel. Er war die ganze Nacht dunkel, aber jetzt blinkt dort eine Nachricht:

Juliette Ferrars zum Rapport

Juliette Ferrars zum Rapport

Meine Hand zittert.

Ich hebe sie an, Handfläche nach oben, durch die dünne Haut am Handgelenk schimmert bläuliches Licht.

Rapport

Ich schiebe die Türklappe auf.

Kühle Morgenluft weht mir entgegen. Die Sonne geht gerade auf, alles erstrahlt in goldenem Licht, und ich bin erneut geblendet. Vögel zwitschern, als ich den steilen Hügel hinaufsteige, der meine Unterkunft vor dem scharfen Wind schützt. Als ich oben ankomme, kann ich den gesamten Stützpunkt überblicken.

Hinter dem großen, glitzernden See ragen Berggipfel auf. Ich muss mich gegen die heftigen Windböen stemmen, als ich Richtung Kapitol marschiere. Aus unerfindlichem Grund landet plötzlich ein Schmetterling auf meiner Schulter.

Ich bleibe abrupt stehen.

Pflücke das Insekt von meiner Uniform, halte es fest. Es schlägt heftig mit den Flügeln, während ich es hin und her drehe und seinen abscheulichen Körper betrachte. Dann drücke ich langsam fester zu, die Flügelschläge werden schneller und verzweifelter, streifen meine Haut.

Ich blinzle. Der Schmetterling flattert.

Ein leises Surren ist zu hören, ein Geräusch, das vermutlich so etwas wie ein Schrei ist. Geduldig warte ich ab, bis der Schmetterling stirbt, aber er flattert immer wilder, wehrt sich gegen das Unvermeidliche. Erbost zerdrücke ich das Insekt in meiner Faust. Wische mir die Hand an Weizenähren ab und marschiere weiter durch das Feld.

Heute ist der fünfte Mai.

Um diese Jahreszeit ist in Ozeanien eigentlich Herbst, aber das Wetter ist launisch und unbeständig. Heute ist der Wind besonders stark und außergewöhnlich kalt. Meine Nasenspitze fühlt sich eisig an, während ich durch das Weizenfeld marschiere. Als ein Sonnenstrahl auftaucht, halte ich einen Moment inne, lasse mir das Gesicht wärmen. Jeden Morgen und Abend mache ich diesen Marsch von drei Kilometern zum Stützpunkt. Mein Kommandeur sagt, das sei nötig.

Warum, hat er nicht erklärt.

Als ich endlich am Kapitol ankomme, steht die Sonne schon höher, der letzte Stern am Himmel erstirbt. Als ich das Gebäude betrete, steigt mir sofort der Geruch von abgestandenem Kaffee in die Nase. Aufrecht marschiere ich durch die Eingangshalle, achte nicht auf Äußerungen und Blicke von Arbeitern und Soldaten.

Vor seinem Büro bleibe ich stehen. Binnen Sekunden gleitet die Tür beiseite.

Der Oberste Befehlshaber Anderson blickt von seinem Schreibtisch auf.

Lächelt.

Ich salutiere.

»Eintreten, Soldatin.«

Ich gehorche.

»Haben Sie sich eingewöhnt?«, fragt er, klappt eine Akte zu. Er bittet mich nicht, Platz zu nehmen. »Seit Ihrem Transfer vom Sektor 41 sind einige Tage vergangen.«

»Ja, Sir.«

»Und?« Er beugt sich vor, faltet die Hände. »Wie fühlen Sie sich?«

»Sir?«

Er legt den Kopf schräg, betrachtet mich. Greift zu einem Henkelbecher. Der bittere Geruch der dunklen Flüssigkeit steigt mir in die Nase. Ich beobachte, wie Anderson einen Schluck trinkt, und diese kleine Handlung löst irgendein Gefühl in mir aus. Ein Erinnerungsfragment: ein Bett, grüner Pullover, schwarze Brille. Dann nichts mehr. Aus dem Funken wird keine Flamme.

»Vermissen Sie Ihre Familie?«

»Ich habe keine Familie, Sir.«

»Ihren Freundeskreis? Ihren Freund?«

Ich spüre eine leichte Gereiztheit, achte aber nicht darauf.

»Habe ich auch nicht, Sir.«

Er lehnt sich entspannt zurück, das Lächeln wird breiter. »Das ist natürlich besser. Einfacher für Sie.«

»Ja, Sir.«

»Ihre Arbeit in den letzten Tagen war bemerkenswert gut. Ihr Training hat noch größere Erfolge erbracht, als wir erwartet hatten.« Er schaut mich an, scheint auf eine Reaktion zu warten.

Ich starre ihn nur an.

Er trinkt noch einen Schluck Kaffee, stellt den Becher dann neben einen Aktenstapel. Steht auf, geht um den Tisch herum, nähert sich mir.

Als er vor mir steht und mich prüfend beäugt, nehme ich überdeutlich den nussig-bitteren Geschmack des Kaffees wahr, von dem mir leicht übel wird. Aber ich starre nur reglos geradeaus.

Anderson hat eine massiv männliche Ausstrahlung. Muskelbepackt, was man sogar in dem Anzug erkennen kann, den er trägt. Sein Gesicht ist hart, mit scharfen Linien, das Kinn kantig. Aber er riecht nicht nur nach Kaffee, sondern auch noch nach etwas anderem, einem frischen Duft, den ich überraschend angenehm finde. Er steigt mir regelrecht zu Kopf.

»Juliette«, sagt Anderson.

Das erzeugt ein beunruhigendes Gefühl irgendwo in mir. Es ist ganz und gar unüblich, dass mich der Oberste mit meinem Vornamen anspricht.

»Schauen Sie mich an.«

Gehorsam sehe ich ihm ins Gesicht.

Etwas in seinem Blick scheint zu glühen. Seine Augen sind intensiv blau, und etwas an ihm – die schweren Lider, die schmale Nase – lässt Gefühle aus der Vergangenheit wach werden. Stille tritt ein, eine gemeinsame Neugierde scheint uns beide zu umfassen. Er betrachtet mein Gesicht so lange, dass ich das bei ihm auch tue. Mir ist klar, dass so ein Moment wahrscheinlich nie wiederkommt; ein Moment, in dem ich Anderson so genau studieren kann.

Und ich nutze die Situation.

Ich lasse den Blick über die Fältchen an Stirn und Augen gleiten. Bin so dicht vor ihm, dass ich die Poren in seiner Haut erkennen kann, den winzigen Schnitt vom Rasieren am Kinn. Er hat dichtes braunes Haar, hohe Wangenknochen, dunkelrote Lippen.

Jetzt legt er einen Finger unter mein Kinn, hebt es an. »Ihre Schönheit ist atemberaubend«, sagt er. »Ich weiß wirklich nicht, was Ihre Mutter sich gedacht hat.«

Ich empfinde Erstaunen und Verwirrung, aber keinerlei Angst. Fühle mich nicht bedroht von ihm. Seine Worte erscheinen mir oberflächlich. Mir fällt auf, dass an einem unteren Schneidezahn ein kleines Stück abgesplittert ist.

»Heute«, sagt er, »wird sich einiges ändern. Ab sofort werden Sie mich überallhin begleiten. Ihre Aufgabe ist es, mich zu beschützen und meine Befehle zu befolgen. Und zwar ausschließlich meine.«

»Ja, Sir.«

Ein minimales Lächeln spielt um seine Lippen. In seinen Augen sehe ich etwas, das ich nicht deuten kann. »Ihnen ist klar, dass Sie jetzt mir gehören, oder?«

»Ja, Sir.«

»Meine Befehle sind Ihr Gesetz. Sie werden niemand anderem gehorchen.«

»Jawohl, Sir.«

Er tritt noch etwas näher. Das strahlende Blau seiner Augen ist verwirrend. Eine Locke fällt ihm in die Stirn. »Ich bin Ihr Herr und Meister.«

»Ja, Sir.«

Jetzt steht er so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf der Haut spüre. Kaffee und Minze und ein Hauch von etwas anderem, Gegorenem. Alkohol, wird mir klar.

Er tritt zurück. »Auf die Knie.«

Ich starre ihn an. Der Befehl war deutlich, kommt mir aber wie ein Versehen vor. »Sir?«

»Auf die Knie, Soldatin. Sofort.«

Ich gehorche. Der Boden ist hart und kalt und meine Uniform so steif, dass sie in dieser Haltung unangenehm drückt. Dennoch verharre ich so lange auf den Knien, dass eine Spinne unter einem Stuhl hervorgekrabbelt kommt und mich neugierig zu beäugen scheint. Ich habe Andersons glänzende Stiefel vor Augen. Der Boden riecht nach Putzmittel mit Zitronenaroma und Staub.

Auch als Anderson mir befiehlt hochzuschauen, gehorche ich.

»Sagen Sie das jetzt.«

Ich blinzle. »Sir?«

»Sagen Sie, dass ich Ihr Herr und Meister bin.«

Mein Gehirn fühlt sich leer an.

Ein vages warmes Gefühl durchströmt mich, tastend, suchend, lähmend, blockiert mein Gehirn. Dann erfasst mich heftige Angst, überflutet mich, und ich muss kämpfen, um wieder nach oben zu kommen, die Oberfläche zu durchbrechen, in den Moment zurückzukehren.

Ich sehe Anderson an.

»Sie sind mein Herr und Meister«, sage ich.

Das erstarrte Lächeln wird lebendig, breiter. Seine Augen funkeln erfreut. »Gut«, sagt er leise. »Sehr gut. Wie eigenartig, dass ausgerechnet Sie mein Liebling werden.«


Kenji

Ich bleibe in der Tür stehen.

Warner ist hier.

Bei James.

Er hat ein Einzelzimmer im Kliniktrakt bekommen, der ansonsten voll besetzt ist. Lehnt an mehreren Kissen, Warner sitzt auf einem Stuhl am Bett. Ich bin unendlich erleichtert, dass James so weit unversehrt zu sein scheint. Seine dunkelblonden Haare sind ziemlich lang und zottig, aber seine hellblauen Augen wirken lebhaft. Er sieht allerdings auch erschöpft aus, weshalb er wahrscheinlich noch Infusionen bekommt.

Unter normalen Umständen hätte James sich selbst heilen können, aber da er sehr geschwächt ist, fällt ihm das schwerer. Er war vermutlich unterernährt und dehydriert, als er hier ankam, und die Zwillinge versuchen jetzt alles, um den Heilungsprozess zu beschleunigen. Ich seufze fast vor Erleichterung.

James wird sich erholen. Er ist stark. Nach allem, was er bereits durchgemacht hat –

Wird er auch das hier schaffen. Und er ist nicht allein.

Ich werfe einen Blick auf Warner, der nur geringfügig besser aussieht als bei meiner letzten Begegnung mit ihm. Er sollte sich wirklich mal das Blut abwaschen. Sieht ihm gar nicht ähnlich, sich so zu vernachlässigen, wo er sonst so penibel ist, was sein Äußeres angeht. Das weist darauf hin, wie sehr er psychisch am Ende ist. Aber zumindest redet er jetzt. James und er sind in ein intensives Gespräch vertieft.

Ich bleibe in der Tür stehen und lausche. Mir fällt zwar ein, dass ich die beiden wohl lieber allein lassen sollte, aber ich bin schon zu fasziniert von dem Gespräch, um wegzugehen. Bin mir ziemlich sicher, dass Anderson James die Wahrheit über Warner erzählt hat. Oder James hat es anders erfahren. Dass Anderson ihm freudig mitgeteilt hat, dass er sein Vater und Warner deshalb sein Bruder ist, kann ich mir kaum vorstellen. Aber ich spüre, dass der Junge irgendwoher die Wahrheit erfahren hat. Das sehe ich ihm an.

Das hier ist der Offenbarungsmoment.

Der Moment, in dem Warner und James sich nicht mehr als Fremde begegnen, sondern als Brüder. Echt surreal.

Aber sie sprechen leise, ich höre nur Fetzen der Unterhaltung und beschließe deshalb, etwas ganz und gar Ungehöriges zu tun: Ich mache mich unsichtbar und gehe ins Zimmer.

Im selben Moment erstarrt Warner.

Mist.

Er sieht sich um, mit suchendem Blick.

Seine Sinne sind einfach zu geschärft.

Ich weiche ein paar Schritte zurück.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagt James und stupst Warner an. Der schüttelt ihn ab und fixiert eine Stelle am Boden, die nur einen Schritt von meinem Standpunkt entfernt ist.

»Warner?«, drängt James.

Widerstrebend wendet Warner sich wieder dem Jungen zu und sagt: »Ja … ich meine – was hattest du gesagt?«

»Warum hast du es mir nicht erzählt?«, will James wissen und setzt sich aufrechter hin. »Wir haben doch schon die ganze Zeit zusammengewohnt, warum hast du da –«

»Ich wollte dir keine Angst machen.«

»Aber wieso hätte ich deshalb Angst haben sollen?«

Warner seufzt. Schaut aus dem Fenster und sagt leise: »Weil ich nicht gerade für meinen Charme bekannt bin.«

»Das ist doch ungerecht.« James sieht empört aus, aber die Erschöpfung hält ihn wohl davon ab, stärker zu reagieren. »Ich hab schon Leute erlebt, die viel schlimmer sind als du.«

»Ja. Das ist mir inzwischen auch klar.«

»Und niemand hat es mir gesagt. Das ist doch echt nicht zu glauben. Nicht mal Adam. Ich war so wütend auf ihn.« James zögert. »Wussten alle anderen Bescheid? Auch Kenji?«

Ich erstarre.

Warner dreht sich wieder um. Schaut diesmal direkt in meine Richtung, als er sagt: »Warum fragst du ihn nicht selbst?«

»Ach Scheiße«, murmle ich, während meine Unsichtbarkeit nachlässt.

Warner grinst beinahe. James starrt mich mit aufgerissenen Augen an.

Unser Wiedersehen hatte ich mir anders erhofft.

Dennoch tritt jetzt ein strahlendes Lächeln auf James’ Gesicht, das – muss ich gestehen – Balsam für mein Selbstwertgefühl ist. Der Junge schiebt die Bettdecke weg und will aus dem Bett springen, denkt offenbar nicht an die Infusionsnadel in seinem Arm. Und mich durchzucken Freude und Panik gleichzeitig.

Ich stoße einen Warnschrei aus, stürze vorwärts, um die Verletzung zu verhindern. Aber Warner ist schneller. Er ist aufgesprungen und drückt James aufs Bett zurück.

»Ach so.« Der Junge wird rot. »’tschuldigung.«

Ich umarme ihn richtig ausgiebig, und weil er sich so fest an mich klammert, habe ich den Eindruck, dass noch keiner außer mir ihn nach diesen schlimmen Erlebnissen in den Arm genommen hat. Mich packt die Wut, ich versuche sie zu unterdrücken, was aber nicht sonderlich gut gelingt. Er ist ein zehnjähriges Kind, verflucht noch mal, das durch die Hölle gegangen ist. Wie kann es sein, dass ihm niemand den körperlichen Trost gegeben hat, den er jetzt braucht?

Als wir uns voneinander lösen, hat James Tränen in den Augen. Er wischt sie weg, und ich wende mich ab, um ihm seine Privatsphäre zu lassen. Setze mich auf die freie Seite des Betts, und als ich Warner mir gegenüber ansehe, bemerke ich einen Anflug von Schmerz in seinen Augen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber das reicht aus, damit er mir leidtut. Und es bringt mich auf den Gedanken, dass der Typ vielleicht doch noch eine Chance hat, wieder menschlich zu werden.

»Hey«, sage ich zu ihm. »Also, was … ähm … Was machst du hier?«

Warner sieht mich an, als wäre ich ein Insekt. Sein Markenzeichen-Blick. »Was denkst du wohl, was ich hier mache?«

»Wirklich?« Es gelingt mir nicht, mein Erstaunen zu verbergen. »Das ist aber echt anständig von dir. Ich hätte nicht gedacht, dass du so … verantwortungsvoll bist.« Ich räuspere mich. Werfe James ein Lächeln zu. Er beobachtet uns aufmerksam. »Aber freut mich, dass ich mich offenbar geirrt habe, Bro. Und entschuldige, dass ich dich falsch eingeschätzt habe.«

»Ich bin hier, um Informationen zu sammeln«, erwidert Warner kalt. »James ist einer der wenigen, die uns Anhaltspunkte geben können, wo mein Vater sich aufhält.«

Mein Mitgefühl verflüchtigt sich auf der Stelle.

Und verwandelt sich in maßlose Wut.

»Du bist hier, um ihn auszuhorchen?« Ich schreie fast. »Hast du den Verstand verloren? Der Junge hat sich gerade mal von furchtbaren Traumata erholt, und du löcherst ihn jetzt, um Informationen aus ihm rauszuholen? Er ist wahrscheinlich gefoltert worden! Er ist ein Kind, verdammt. Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«

Warner verzieht keine Miene. »Er ist nicht gefoltert worden.«

Das wirft mich aus der Bahn.

Ich schaue James an. »Wirklich nicht?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nee, nicht so direkt.«

»Hm.« Ich runzle die Stirn. »Okay, versteh mich nicht falsch, das ist natürlich gut, aber – was hat Anderson dann mit dir gemacht?«

James zuckt mit den Schultern. »Hauptsächlich in Einzelhaft gesperrt. Ich bin nicht geschlagen worden«, er streicht sich gedankenverloren über die Brust, »aber die Wachen waren ziemlich grob. Und haben mir nicht viel zu essen gegeben.« Noch ein Schulterzucken. »Aber ehrlich, das Schlimmste war, dass ich Adam nicht sehen konnte.«

Ich umarme den Jungen noch mal fest. »Tut mir so leid für dich«, sage ich tröstend. »Hört sich furchtbar an. Und du durftest Adam überhaupt nicht sehen? Kein einziges Mal?« Ich lehne mich zurück, schaue James in die Augen. »Das tut mir so wahnsinnig leid. Es geht ihm bestimmt gut, Kleiner. Wir werden Adam finden. Mach dir keine Sorgen.«

Warner gibt einen Laut von sich, der wie ein unterdrücktes Lachen klingt.

Ich starre ihn wütend an. »Sag mal, spinnst du jetzt komplett? Das ist nicht witzig!«

»Meinst du? Ich finde die Situation ziemlich lustig.«

Ich will gerade etwas zu Warner sagen, das man vor einem Zehnjährigen ganz bestimmt nicht äußern sollte. Aber dann schaue ich wieder James an und lasse es bleiben. Er schüttelt heftig den Kopf, und seine Unterlippe zittert, als würde er gleich wieder in Tränen ausbrechen.

Ich hole tief Luft und starre Warner an. »Okay, was ist hier los?«

»Die beiden sind nicht entführt worden.«

Mir klappt die Kinnlade runter. »Bitte was?«

»Sie wurden nicht entführt.«

»Ich versteh dich nicht.«

»Klar, wie denn auch.«

»Echt nicht der Zeitpunkt für Sprüche, Bro«, knurre ich. »Spuck’s jetzt aus.«

»Kent hat Anderson von sich aus aufgesucht«, sagt Warner, wirft James einen Blick zu. »Und hat seine Dienste angeboten, im Austausch für James’ Sicherheit.«

Ich bin so schockiert, dass ich fast vom Bett falle.

»Kent hat das wirklich so gemeint, als er sagte, er würde versuchen, Immunität zu bekommen. Hat aber dabei nicht erwähnt, dass er vorhat, zum Verräter zu werden.«

»Nein. Nein, das glaube ich nicht. Das kann nicht sein.«

»Es gab keine Entführung«, wiederholt Warner. »Kent hat sich selbst zum Tausch angeboten, um James zu schützen.«

Jetzt falle ich wirklich vom Bett. »Tausch? Aber –« Ich rapple mich hoch, setze mich wieder. »Aber was hat Adam denn zum Tausch anzubieten? Anderson kennt doch bereits unsere ganzen Geheimnisse.«

Jetzt sagt James leise: »Seine Superkraft.«

Ich starre den Jungen verständnislos an. Sage dann: »Verstehe ich nicht. Wie soll das denn gehen? Man kann doch nicht jemand anderem seine Spezialkraft einfach so ›übergeben‹, oder? Ist schließlich kein Kleidungsstück, was man mal eben so weiterreichen kann.«

»Nein«, sagt Warner. »Aber das Reestablishment hat seine Methoden, um die Kräfte zu nutzen. Was glaubst du, wie mein Vater ansonsten an die Heilkräfte von Tana und Randa gekommen wäre?«

»Adam hat ihnen gesagt, was er t-tun kann.« James’ Stimme bricht. »Er hat ihnen gesagt, dass er mit seiner besonderen Fähigkeit die Kräfte von anderen unwirksam machen kann. Adam hat sich gedacht, das könnte für das Reestablishment nützlich sein.«

»Stell dir doch mal vor, was die damit machen können«, sagt Warner. »Wie man diese Kraft weltweit einsetzen kann. Das gibt ihnen die Macht, jede Rebellengruppe auf der ganzen Welt auszuschalten. Den Widerstand sämtlicher Unnatürlicher lahmzulegen.«

»Großer Gott.«

Ich habe das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Mir ist schwindlig, und ich bekomme kaum noch Luft. »Das kann doch alles nicht wahr sein«, flüstere ich. »Das gibt’s doch nicht. Ich glaub das nicht.«

»Ich hatte mal gesagt, Kents Superkraft sei nutzlos«, sagt Warner leise. »Aber jetzt weiß ich, wie dumm das von mir war.«

»Er wollte das nicht tun«, murmelt James, dem jetzt Tränen übers Gesicht rinnen. »Ich schwöre, er hat das nur getan, um mich zu retten. Er hat denen das Einzige angeboten, was sie interessieren könnte, damit mir nichts passiert. Ich weiß, dass er das nicht wollte. Er war verzweifelt und sah keinen anderen Ausweg. Hat immer wieder gesagt, dass er mich beschützen wird.«

»Indem er sich dem Mann ausliefert, der ihn sein Leben lang misshandelt hat?« Ich stütze den Kopf in die Hände. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wie soll denn … Wie?«

Dann schaue ich abrupt auf, als mir alles klar wird.

»Und schau nur, was Anderson als Nächstes gemacht hat«, sage ich fassungslos zu James. »Er hat dich trotzdem hierhergebracht, um dich als Köder zu benutzen. Als Druckmittel. Er hätte dich töten können, trotz seiner Versprechungen gegenüber Adam.«

»In seiner Verzweiflung hat Kent sich wie ein Vollidiot benommen«, sagt Warner. »Wie kopflos er war, sieht man daran, dass er meinem Vater geglaubt und ihm James anvertraut hat.«

»Adam war verzweifelt, aber er ist kein Vollidiot«, sagt James wütend, während ihm erneut Tränen in die Augen steigen. »Er liebt mich und wollte mich schützen. Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Ich habe solche Angst, dass ihm irgendwas passiert sein könnte. Dass Anderson ihm was angetan hat.« James schluckt mühsam. »Was sollen wir denn jetzt machen? Wie sollen wir Adam und Juliette zurückholen?«

Ich kneife die Augen zusammen, atme mehrmals tief ein. Dann sage ich: »Nur die Ruhe, James. Wir werden die beiden retten. Und danach bringe ich Adam eigenhändig um.«

James keucht erschrocken.

»Achte nicht auf den«, sagt Warner zu ihm. »Der meint das nicht so.«

»Doch, verdammt, genau so.«

Warner tut, als hätte er mich nicht gehört. »Laut der Informationen, die ich sammeln konnte, bevor du hier reingeplatzt bist«, sagt er ruhig, »hielt sich mein Vater im Sektor 45 auf, wie Sam vermutet hat. Aber da ist er garantiert nicht mehr.«

»Weshalb?«, frage ich. »Es gibt doch überhaupt nichts mehr, dessen wir sicher sein können.«

»Weil ich meinen Vater kenne«, antwortet Warner. »Ich weiß, wie der tickt. Und er hat hier massive Verletzungen davongetragen. Es gibt nur einen Ort, wo er in so einem Zustand hingehen würde.«

Ich starre Warner abwartend an. »Und wo ist das?«

»Ozeanien. Zu Maximillian Sommers. Weil er der Einzige ist, der meinen Vater zusammenflicken kann, wenn es wirklich schlimm ist.«

Ich stöhne gequält. »Nicht dein Ernst, oder? Ozeanien? Sag mir, dass das nicht wahr ist. Das bedeutet doch, dass wir wieder ein Flugzeug stehlen müssen, oder?«

»Wir«, erwidert Warner gereizt, »tun gar nichts.«

»Aber sicher –«

In diesem Moment kommen die Zwillinge herein. Bleiben abrupt stehen, als sie Warner und mich sehen. Zwei Augenpaare starren uns verblüfft an.

»Was macht ihr hier?«, fragen beide gleichzeitig.

Warner springt auf. »Ich wollte gerade gehen.«

»Du meinst, dass wir gerade gehen wollten«, sage ich scharf.

Warner beachtet mich nicht, nickt James nur zu und steuert zur Tür. Ich will ihm gerade folgen, als mir noch etwas einfällt.

»James«, sage ich und drehe mich um. »Es wird alles gut, ja? Wir finden Adam und bringen ihn zu dir. Deine Aufgabe ab sofort besteht darin, dich zu erholen, Schokolade zu essen und viel zu schlafen. Okay? Mach dir um nichts Sorgen. Hast du das verstanden?«

James blinzelt. Nickt dann.

»Super.« Ich beuge mich vor und drücke einen Kuss auf seinen Kopf. »Alles wird wieder gut, okay? Dafür werde ich sorgen. Hast du das auch verstanden?«

James schaut zu mir hoch. »Hab ich«, sagt er und wischt sich die letzten Tränen vom Gesicht.

»Super«, sage ich noch mal und nicke, schaue ihm fest in die Augen. »Jetzt geh ich mal los, damit das alles auch läuft, okay? Cool?«

Jetzt tritt ein Lächeln auf James’ Gesicht. »Ja, cool.«

Ich strahle ihn aufmunternd an und flitze dann zur Tür raus, um Warner noch zu erwischen, bevor er versucht, J im Alleingang zu retten.


Ella

Juliette

Es ist eine Wohltat, nicht sprechen zu müssen.

Heute Morgen hat sich etwas zwischen uns verändert. Es kommt mir fast vor, als wäre das Eis gebrochen. Anderson wirkt auf einmal außergewöhnlich entspannt in meiner Nähe, aber es steht mir nicht zu, ihm Fragen zu stellen. Es ist eine Ehre für mich, diese Position als seine persönliche Leibwache bekommen zu haben. Nur das ist wichtig. Heute ist mein erster offizieller Arbeitstag, und ich bin froh, hier sein zu dürfen, auch wenn Anderson mich gar nicht beachtet.

Ich genieße das sogar.

Finde es angenehm, quasi nicht anwesend zu sein. Ich bin nur dazu da, ihm zu folgen, während er seine Aufgaben erledigt. Ich stehe dann irgendwo abseits und starre geradeaus. Beobachte ihn nicht, spüre ihn aber ständig. Er füllt mit seiner Präsenz jeden Raum. Ich nehme seine Bewegungen und Laute wahr. Es ist meine Aufgabe, ihn so genau kennenzulernen, dass ich all seine Bedürfnisse und Befürchtungen vorausahnen, ihn mit meinem Leben schützen und ihm jederzeit zu Diensten sein kann.

Deshalb achte ich stundenlang auf alle Geräusche.

Knarren des Schreibtischsessels. Seufzen beim Schreiben. Leichtes Quietschen der Hose auf dem Ledersitz. Dumpfes Klacken, wenn der Kaffeebecher auf den Holzschreibtisch gestellt wird. Klirren von Kristallglas, Gluckern des Bourbons. Süßlicher Geruch von Tabak, Rascheln von hauchdünnem Papier. Klackern von Tasten. Scharren von Kugelschreibern. Zischen von angerissenem Streichholz. Schwefelgeruch. Schnappen eines Gummirings. Rauch, der meine Augen zum Tränen bringt. Klatschen eines Papierstapels. Seine Stimme, tief und klangvoll bei kurzen Telefonaten, die sich alle gleich anhören. Wieder Tastenklappern. Die Toilette muss er offenbar höchst selten aufsuchen. Ich denke nicht an meine eigenen Bedürfnisse, und er fragt nicht nach. Tastenklappern. Manchmal schaut er zwischendurch auf, mustert mich, ich starre weiter geradeaus. Spüre sein Lächeln.

Ich bin ein Geist.

Ich warte.

Ich höre wenig. Erfahre wenig.

Schließlich –

»Kommen Sie.«

Er springt auf und läuft hinaus, ich beeile mich, ihm zu folgen. Wir befinden uns im obersten Stockwerk des hohen Gebäudes, in dessen Mitte sich ein Innenhof mit einem riesigen alten Baum befindet. Die Blätter leuchten rot und orange in Herbstfarben. Durch die vielen hohen Fenster in den Gängen nehme ich aus dem Augenwinkel wahr, dass es draußen viel grüner aussieht. Seltsamer Widerspruch.

Ich schüttle den Gedanken ab.

Ich muss mich beeilen, um mit Andersons Tempo mitzuhalten. Er bleibt für niemanden stehen. Männer und Frauen in Laborkitteln springen beiseite, als wir anmarschiert kommen, und murmeln Entschuldigungen, und ich wundere mich über das berauschende Gefühl, das sich bei mir einstellt. Ich mag deren Angst. Ich genieße hemmungslos die Macht, dieses Gefühl von Herrschaft.

Spüre förmlich, wie Glückshormone in meinem Körper ausgeschüttet werden.

Während ich Anderson folge, fällt mir auf, dass er sich nie umdreht, um zu überprüfen, ob ich noch da bin. Ich überlege unwillkürlich, was er tun würde, wenn ich plötzlich verschwunden wäre. Doch dieser Gedanke kommt mir sofort absurd vor. Er hat einfach keinen Grund, sich umzudrehen. Weil ich nie verschwinden würde.

Heute ist hier mehr los als sonst. Ständig sind aus den Lautsprechern Ansagen zu hören, überall herrscht Geschäftigkeit. Namen werden aufgerufen, Anweisungen verkündet. Auf allen Gängen sind Leute unterwegs.

Wir kommen zu einer Treppe.

Anderson bleibt keine Sekunde stehen, scheint nie außer Atem zu sein. Er bewegt sich so agil wie ein viel jüngerer Mann, aber mit der Souveränität, die man erst ab einem bestimmten Alter erreicht. Seine Ausstrahlung ist so dominant und bedrohlich, dass Leute bei seinem Anblick erbleichen und wegschauen. Andere starren ihn wie gebannt an. Eine Frau wird fast ohnmächtig, weil er sie versehentlich streift, aber er achtet nicht darauf, als hinter ihm deshalb ein Tumult entsteht.

Ich bin fasziniert.

Die Lautsprecher knacken. Eine weibliche Roboterstimme verkündet ausdruckslos eine interne Alarmsituation, was ziemliches Chaos auslöst. Überall fliegen Türen auf, Leute in Laborkitteln kommen herausgestürzt und hasten durch die Flure, auf denen jetzt Menschenströme unterwegs sind. Das Ganze wirkt vollkommen chaotisch, aber Anderson marschiert weiter, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

Man macht ihm Platz. Wenn er noch schneller geht, verlangsamt sich alles um ihn her. Er kümmert sich um nichts und niemanden.

Ich speichere das alles ab.

Schließlich bleibt er vor einer Tür stehen, drückt seine Hand auf den biometrischen Scanner, schaut dann in eine Kamera, die seine Netzhaut erkennt.

Die Tür geht auf.

Der scharfe, durchdringende Geruch von Desinfektionsmitteln steigt mir in die Nase, bringt meine Augen zum Tränen. Wir gehen einen kurzen Gang entlang, von dem aus man keine weiteren Räume sehen kann. Als wir uns dem Ende nähern, höre ich Pieptöne von mehreren Monitoren. Wir biegen um eine Ecke und betreten einen großen Raum, der mit einer Kombination aus Tageslicht und Deckenstrahlern hell ausgeleuchtet ist.

In dem Raum befindet sich wenig mehr als ein Bett, auf dem eine reglose Person festgeschnallt ist, und sieben Monitore, die mit ihr verbunden sind. Es handelt sich um einen jungen Mann. Ich kenne ihn nicht, aber er kann kaum älter als ich sein. Er hat kurz geschorenes flauschiges braunes Haar, in seiner Schädeldecke stecken mehrere Drähte. Sein Körper ist von einem Laken verdeckt, ich kann nur das Gesicht sehen, aber dieser Anblick löst plötzlich irgendeine Erinnerung aus.

Ein Fragment, verschwommen.

Ich versuche, mich zu konzentrieren, um es klarer zu erkennen, aber als sich ein undeutliches Bild einstellt – ein Raum mit einem Wassertank, ein großer Mann –, erfasst mich eine glühende Wut, die so heftig ist, dass meine Hände zittern.

Und ich kann es nicht unterdrücken.

Ich mache einen unsicheren Schritt rückwärts, schüttle den Kopf ein bisschen, versuche, die Fassung wiederzugewinnen, aber alles ist so verworren. Als ich schließlich wieder klarer sehe, merke ich, dass Anderson mich beobachtet.

Langsam tritt er auf mich zu, betrachtet mich forschend. Er sagt nichts, aber ohne zu wissen, warum, spüre ich, dass es mir nicht gestattet ist, wegzuschauen. Ich muss den Blickkontakt so lange halten, wie Anderson das vorgibt. Was sich brutal anfühlt.

»Sie haben etwas empfunden, als Sie hereinkamen«, sagt er.

Das ist keine Frage. Ich muss also auch nicht antworten. Dennoch –

»Nichts Wichtiges, Sir.«

Ein leichtes Lächeln spielt um seine Lippen. Er tritt zu einem der hohen Fenster, nimmt die Hände auf dem Rücken zusammen. Schweigt eine Weile.

»Interessant«, sagt er schließlich. »Dass wir bisher noch nicht darüber gesprochen haben, was enorm wichtig ist.«

Sein Tonfall ist so bedrohlich, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft.

Er schaut immer noch aus dem Fenster, als er sagt: »Sie werden absolut nichts vor mir verbergen. Alles, was Sie empfinden, jedes noch so kleine Gefühl – all das gehört mir und muss offenbart werden. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Als Sie hier hereinkamen, haben Sie etwas gefühlt«, sagt er. Diesmal schwingt noch etwas anderes in seiner Stimme mit, etwas Dunkles, Gefährliches.

»Ja, Sir.«

»Was war das?«

»Wut, Sir.«

Er dreht sich um. Zieht die Augenbrauen hoch.

»Danach habe ich Verwirrung empfunden«, spreche ich weiter.

»Aber Wut«, sagt er. »Warum Wut?«

»Ich weiß es nicht, Sir.«

»Kennen Sie diesen jungen Mann?« Er deutet auf den reglosen Körper, ohne in die Richtung zu blicken.

»Nein, Sir.«

»Aha.« Er sieht erbost aus. »Aber er erinnert Sie an jemanden.«

Ich zögere. Spüre, dass ich zu zittern beginne, wehre mich aber mit aller Macht dagegen. Andersons Blick ist so bohrend, dass ich ihm kaum standhalten kann.

Ich schaue auf den jungen Mann.

»Ja, Sir.«

Anderson starrt mich an. Wartet ab.

»Sir«, sage ich leise. »Er erinnert mich an Sie.«

Seine Miene verändert sich, er sieht überrascht aus. Dann, plötzlich –

Lacht er.

Das Lachen ist so unverfälscht, dass es ihn selbst mehr zu verblüffen scheint als mich. Als es nachlässt, bleibt ein Lächeln zurück. Er lehnt sich an das Fenster, steckt die Hände in die Hosentaschen, betrachtet mich mit einem Blick, in dem ich Faszination zu erkennen glaube. Und in diesem Moment, in dem er so offen aussieht, empfinde ich ihn plötzlich als schön.

Und nicht nur das.

Dieser Anblick – etwas in seinen Augen, seinem Lächeln, seiner Haltung –, etwas an alldem rührt an mein Herz. Beschwört ein Bild herauf. Hitze, in uralter Zeit. Ein Kaleidoskop aus toten Schmetterlingen, von einem trockenen Windstoß durch die Luft gewirbelt.

Mir wird flau im Magen.

Der steinerne Ausdruck kehrt auf Andersons Gesicht zurück. »Das. Das da gerade.« Er zeichnet mit dem Zeigefinger einen Kreis in die Luft. »Dieser Gesichtsausdruck. Was war das?«

Ich reiße die Augen auf. Mir ist unwohl, meine Wangen werden heiß.

Zum ersten Mal verschlägt es mir die Sprache. Ich kann nicht antworten.

Er stürzt so wütend auf mich zu, dass es mir schwerfällt, mich nicht vom Fleck zu rühren. Ergreift grob mein Kinn, hebt es an, starrt mir ins Gesicht. Aus dieser Nähe kann ich nichts mehr verbergen.

»Jetzt«, sagt er leise und drohend. »Sagen Sie es mir jetzt sofort.«

Ich wende den Blick ab, um meine Gedanken zu ordnen, er brüllt mich an, ich solle ihn weiter ansehen.

Ich zwinge mich dazu. Und dann hasse ich mich selbst, hasse meinen Mund, weil er es ausplaudert, hasse mein Gehirn, weil es so etwas überhaupt denkt.

»Sie – Sie sind ein sehr gut aussehender Mann, Sir.«

Anderson lässt mein Kinn los, als hätte er sich verbrannt. Weicht zurück. Und ich erlebe ihn zum ersten Mal –

Verunsichert.

»Sind Sie –« Er hält inne, runzelt die Stirn. Dann sieht er plötzlich wütend aus und knurrt: »Sie lügen mich an.«

»Nein, Sir.« Ich hasse es, dass meine Stimme so zittrig und panisch klingt.

Er starrt mich weiter bohrend an. Dann entdeckt er offenbar etwas, das ihn umstimmt, weil die Wut aus seinem Gesicht weicht.

Er blinzelt.

Sagt dann langsam: »Inmitten von alldem hier«, er weist auf den Raum, den festgeschnallten jungen Mann, »geht Ihnen also nichts anderes durch den Kopf, als … dass Sie mich attraktiv finden?«

Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Ja, Sir.«

Anderson runzelt die Stirn.

Scheint etwas sagen zu wollen, zögert aber. Wirkt zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, ratlos.

Ein quälendes Schweigen tritt ein, ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll.

»Das ist zutiefst beunruhigend«, murmelt er schließlich. Drückt mit zwei Fingern auf die Innenseite seines Handgelenks, hebt es dann zum Mund.

»Ja«, sagt er leise. »Richten Sie Max aus, dass es eine unerwartete Entwicklung gibt. Ich muss ihn sofort sprechen.«

Anderson wirft mir einen Blick zu, beendet dann mit einem Kopfschütteln diese peinliche Unterhaltung. Geht auf das Bett zu und sagt: »Dieser junge Mann ist Teil eines Experiments.«

Da ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll, schweige ich.

Anderson beugt sich über den festgeschnallten Mann, kontrolliert einige Drähte. Fragt dann abrupt: »Können Sie sich denken, warum er an diesem Experiment beteiligt ist?«

»Nein, Sir.«

»Er hat eine spezielle Kraft«, sagt Anderson und richtet sich auf. »Und kam freiwillig zu mir, um sie mir anzubieten.«

Ich blinzle, bleibe stumm.

»Aber es gibt viele von euch … Unnatürlichen, die auf diesem Planeten unterwegs sind«, fährt er fort. »So viele Kräfte. So viele besondere Fähigkeiten. Unsere Anstalten sind voll davon, platzen fast aus den Nähten. Ich habe Zugriff auf beinahe jede Superkraft, die ich gerade benutzen möchte. Was ist also wohl so außergewöhnlich an ihm hier?« Anderson legt den Kopf schräg. »Welche Kraft könnte er haben, die noch stärker als die Ihre ist? Und noch nützlicher?«

Mir fällt keine Antwort ein.

»Wollen Sie es wissen?« Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen.

Weil das eine Fangfrage sein könnte, reagiere ich nicht sofort.

Sage dann schließlich: »Ich möchte es nur wissen, wenn Sie es mir mitteilen wollen, Sir.«

Das Lächeln wird breiter. Die weißen Zähne blitzen auf. Er strahlt regelrecht.

Mir wird warm ums Herz, weil ich mich gelobt fühle. Ich straffe mich stolz. Wende den Blick ab, starre an die Wand.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er wieder zu dem jungen Mann tritt. Murmelt: »Bei ihm waren diese Kräfte ohnehin vergeudet.«

Er nimmt das Touchpad, das am Bett steckt, tippt etwas ein, überprüft Daten. Schaut einmal kurz auf die diversen Monitore und runzelt die Stirn. Schließlich streicht er sich seufzend durch sein tadellos glatt gekämmtes Haar. Ich finde, dass er danach besser aussieht. Entspannter. Weicher. Vertraut.

Dieser Gedanke macht mir Angst.

Ich wende mich ab, starre aus dem Fenster, überlege, wann ich wohl endlich mal auf die Toilette gehen darf.

»Juliette.«

Er klingt so wütend, dass mein Puls sich sofort beschleunigt. Ich nehme Haltung an, schaue geradeaus.

»Ja, Sir«, sage ich, etwas atemlos.

Dann merke ich, dass er mich gar nicht ansieht, sondern weiterhin mit dem Touchpad beschäftigt ist. »Waren Sie geistesabwesend?«

»Nein, Sir.«

Anderson steckt das Touchpad in die Halterung zurück, wo es mit einem metallischen Klicken einrastet.

Dann schaut er auf.

»Ich bin jetzt bereits genervt«, sagt er scharf. »Ich verliere jetzt bereits die Geduld, und das Ende Ihres ersten Arbeitstages ist noch nicht einmal erreicht.« Er zögert. »Möchten Sie erfahren, was passiert, wenn ich wirklich die Geduld mit Ihnen verliere, Juliette?«

Meine Hände zittern, ich balle sie zu Fäusten. »Nein, Sir.«

Er streckt die Hand aus. »Dann geben Sie mir, was mir zusteht.«

Ich mache einen unsicheren Schritt auf ihn zu. Er hebt blitzschnell die Hand, um mich zu stoppen. Betrachtet mich mit verengten Augen.

»Ich meine Ihren Geist«, sagt er. »Ich will wissen, was Sie gedacht haben, als Sie verträumt aus dem Fenster geschaut haben. Ich will wissen, was Sie jetzt gerade denken. Ich will für immer und in jedem Moment wissen, was in Ihrem Kopf vorgeht.« Sein Tonfall ist schneidend. »Jedes Wort, jedes Detail, jede Emotion. Jeder noch so flüchtige Gedanke, der durch Ihren Kopf flattert – ich will ihn. Haben Sie verstanden? All das gehört mir. Sie gehören mir, ganz und gar.«

Er geht auf mich zu, bleibt dicht vor mir stehen.

»Ja, Sir.« Meine Stimme klingt rau.

»Ich will künftig nicht mehr darauf hinweisen müssen«, fügt er hinzu, etwas milder. »Aber wenn ich mich noch einmal so anstrengen muss, um meine Antworten zu bekommen, werden Sie bestraft. Ist das klar?«

»Ja, Sir.«

Ein Muskel zuckt an seiner Wange, er starrt mich mit bohrendem Blick an. »An was also haben Sie gerade gedacht?«

Ich schlucke. Schaue zur Seite.

Sage dann leise: »Ich habe überlegt, Sir, wann ich wohl zur Toilette gehen dürfte.«

Er sieht überrascht aus.

Dann wird sein Gesicht ausdruckslos, als er sagt: »Sie haben überlegt, wann Sie zur Toilette gehen dürfen.«

»Ja, Sir.« Ich werde rot.

Anderson verschränkt die Arme vor der Brust. »Das war alles?«

Ich habe den starken Impuls, ihm mitzuteilen, was ich über seine Haare gedacht hatte, kämpfe aber dagegen an. Habe sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich das für mich behalte, aber plötzlich durchströmt eine angenehme vertraute Wärme mein Gehirn, und ich fühle mich nicht mehr schuldig, weil ich nur einen Teil der Wahrheit verschweige.

»Ja, Sir. Das war alles.«

Er legt den Kopf schief, beäugt mich. »Keine Wutanfälle? Keine Fragen, was wir hier machen? Keine Sorgen um das Wohlbefinden des jungen Mannes hier«, Anderson deutet auf das Bett, »oder Fragen zu seiner Spezialkraft?«

»Nein, Sir.«

»Aha.«

Ich starre ins Leere.

Anderson holt tief Luft, öffnet einen Knopf an seinem Blazer. Fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. Beginnt, auf und ab zu gehen.

Ich merke, dass er irgendwie aufgebracht ist, weiß aber nicht, was ich dagegen tun kann.

»Das ist schon beinahe komisch«, sagt er. »Ich habe genau das, was ich wollte – und bin trotzdem enttäuscht.«

Er atmet noch einmal tief ein, dreht sich dann ruckartig zu mir um.

Betrachtet mich prüfend.

»Was würden Sie tun, wenn ich Ihnen befehlen würde, aus diesem Fenster da zu springen?« Er weist mit dem Kopf darauf.

Ich wende mich dem hohen Buntglasfenster zu, das die halbe Wand einnimmt. Das Licht zeichnet wunderschöne farbige Muster auf den glänzenden Betonboden. Ich gehe hinüber, streiche über die kunstvollen Ornamente. Schaue hinunter auf den Rasen. Wir befinden uns hier mindestens in hundertfünfzig Meter Höhe, aber das macht mir keine Angst. Diesen Sprung könnte ich problemlos unverletzt überstehen.

Ich wende mich Anderson zu. »Das würde ich mit Vergnügen tun, Sir.«

Er tritt auf mich zu. »Und wenn ich Ihnen befehlen würde, das ohne Ihre Spezialkraft zu machen? Einfach nur, weil ich mir wünsche, dass Sie da rausspringen?«

Glühende Hitze erfasst mich. Verschließt meinen Mund, lähmt mich. Ich bin wehrlos, kann nur vermuten, dass die beängstigende Attacke Teil dieser Herausforderung ist.

Anderson scheint meine Gefolgstreue zu testen.

Indem er mich dazu bringen will, einen Befehl nicht zu befolgen. Das heißt, ich muss meine Loyalität unter Beweis stellen.

Mit einem enormen Einsatz meiner eigenen Spezialkraft gelingt es mir schließlich, mich gegen die unsichtbaren Kräfte zu wehren, die meinen Mund versiegeln. Als ich wieder sprechen kann, wiederhole ich:

»Das würde ich mit Vergnügen tun, Sir.«

Anderson tritt noch einen Schritt näher. In seinen Augen schimmert etwas – etwas Neues. Das beinahe wie Staunen wirkt.

»Würden Sie das wirklich tun?«, fragt er leise.

»Ja, Sir.«

»Würden Sie alles tun, was ich Ihnen befehle? Wirklich absolut alles?«

»Ja, Sir.«

Anderson lässt mich nicht aus den Augen, während er wieder sein Handgelenk vor den Mund hält und sagt:

»Kommen Sie rein. Jetzt.«

Dann lässt er die Hand sinken.

Mein Herz schlägt schneller. Anderson starrt mich weiter durchdringend an, seine blauen Augen erscheinen mir von Sekunde zu Sekunde leuchtender. Es kommt mir fast vor, als wisse er, dass sein Blick allein schon ausreicht, um mich durcheinanderzubringen. Und dann packt er ohne Vorwarnung mein Handgelenk. Zu spät merke ich, dass er meinen Pulsschlag prüft.

»So schnell«, sagt er leise. »Wie bei einem kleinen Vogel. Sagen Sie mir, Juliette: Fürchten Sie sich?«

»Nein, Sir.«

»Sind Sie aufgeregt?«

»Ich – weiß nicht, Sir.«

Die Tür geht auf, Anderson lässt meinen Arm los. Zum ersten Mal seit etlichen Minuten wendet er den Blick ab, die quälende Verbindung zwischen uns ist unterbrochen. Ich entspanne mich erleichtert, straffe mich aber sofort wieder.

Ein Mann kommt herein.

Dunkles Haar, dunkle Augen, helle Haut. Der Mann ist jünger als Anderson, denke ich, aber älter als ich. Trägt ein Headset. Wirkt verunsichert.

»Juliette«, sagt Anderson. »Das ist Darius.«

Ich wende mich dem Mann zu.

Er schweigt. Sieht wie gelähmt aus.

»Ich benötige die Dienste von Darius nicht mehr«, sagt Anderson und sieht mich an.

Darius erbleicht. Mir entgeht nicht, dass er zu zittern beginnt.

»Sir?«, frage ich.

»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«, sagt Anderson. »Ich möchte, dass Sie ihn beseitigen.«

Ich beginne zu begreifen. »Zu Befehl, Sir.«

Als ich auf Darius zugehe, stößt er einen markerschütternden Schrei aus, der in meinen Ohren schrillt. Er rennt zur Tür, ich hebe blitzschnell mit geballter Faust den Arm, um Darius aufzuhalten. Aber meine Kraft ist so vehement, dass er durch den Raum fliegt, neben der Tür an die Stahlwand knallt und zu Boden sinkt.

Ich öffne die Faust. Darius schreit erneut auf.

Jetzt durchflutet mich ein übermächtiges, heißes Machtgefühl. Es ist berauschend. Köstlich.

Ich hebe die Hand, Darius wird vom Boden angehoben, sein Kopf hängt nach hinten, sein Körper zuckt unkontrolliert. Seine Schreie erzeugen ein berauschendes Glücksgefühl in mir. Meine Haut prickelt vor Energie. Ich schließe die Augen.

Balle dann erneut die Faust.

Die durchdringenden Schreie hallen in dem großen Raum wider. Ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet, und koste das Gefühl aus, die Freiheit meiner Macht. Es ist genussvoll, meine Kraft so ungehemmt einsetzen zu können, mich endlich nicht mehr bremsen zu müssen.

Glückseligkeit.

Meine Lider öffnen sich, und ich betrachte ekstatisch, begeistert, wie unter Droge, das Zucken des wehrlosen Körpers, den ich steuere. Blut spritzt aus der Nase von Darius, quillt aus seinem Mund. Er würgt. Ist fast tot. Und dabei fange ich doch gerade erst an –

Die leidenschaftliche Kraft verschwindet so schlagartig, dass ich rückwärtstaumle.

Schmerzhafte Leere breitet sich in mir aus, eine unangenehme Schwäche. Ich hebe bittend die Hände, versuche zu begreifen, was geschieht, bin plötzlich den Tränen nahe. Blicke wild um mich, um zu verstehen, was –

Anderson zielt mit einer Pistole auf mich.

Ich lasse die Hände sinken.

Er senkt die Pistole.

Jetzt erfasst mich die Kraft aufs Neue, dankbar atme ich tief ein, erleichtert, dass dieses Gefühl mich wieder durchströmt, dass ich mich wieder im Rausch befinde. Ich blinzle ein paarmal, um meinen Kopf zu klären, werde aber durch Darius’ gequältes Stöhnen und Wimmern in die Realität zurückgeholt. Ich starre auf den gekrümmten Körper, die Blutlachen am Boden, und bin irgendwie ärgerlich.

»Unglaublich.«

Ich wende mich Anderson zu.

Er starrt mich mit unverhohlener Bewunderung an. »Unglaublich«, sagt er. »Das war unglaublich.«

Ich warte unsicher ab.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragt er.

»Enttäuscht, Sir.«

Anderson runzelt die Stirn. »Wieso enttäuscht?«

Ich werfe einen Blick auf Darius. »Weil er noch am Leben ist, Sir. Ich habe meine Aufgabe nicht vollendet.«

Jetzt beginnt Anderson so strahlend zu lächeln, dass sein ganzes Gesicht verändert wirkt. Er sieht jung aus. Liebevoll. Wundervoll.

»Mein Gott«, sagt er leise. »Sie sind perfekt, Juliette.«


Kenji

»Hey!«, schreie ich. »Warte!«

Ich renne Warner hinterher, und wie nicht anders zu erwarten, bleibt er nicht stehen. Läuft auch nicht langsamer. Sondern ganz im Gegenteil noch schneller.

Während ich ihm hinterhersprinte, fällt mir auf, dass ich seit Tagen keine frische Luft mehr geatmet habe. Der Himmel kommt mir blauer denn je vor, nirgendwo ist ein Wölkchen zu sehen. Ich weiß nicht, ob dieses Wetter typisch ist im Sektor 241 oder ob es sich um Auswirkungen des Klimawandels handelt. So oder so genieße ich es, meine Lunge mit frischer Luft zu füllen.

Es war beklemmend, stundenlang mit den ganzen Verletzten im Hauptzelt festzusitzen. Das grelle Licht war ebenso unangenehm wie der Anblick der Krankenbetten und die extremen Gerüche – Blut und Desinfektionsmittel. Mir wurde schon ganz schwindlig davon. Morgens war ich mit starken Kopfschmerzen aufgewacht – was allerdings jeden Tag so ist. Aber jetzt, hier draußen, lassen sie nach.

Wer hätte das gedacht.

Es ist schön hier, wenn mir auch ein bisschen zu warm ist in diesen Klamotten. Ich habe eine alte Uniform an, die in meinem Zimmer bereitgelegt wurde. Sam und Nouria haben von Anfang an dafür gesorgt, dass es uns an nichts fehlt – sogar jetzt, nach den Kämpfen. Wir haben Hygieneartikel und saubere Kleidung.

Warner dagegen –

Ich komme näher, habe ihn fast eingeholt. Kann nicht verstehen, dass er immer noch nicht geduscht hat. Er trägt Haiders Lederjacke, die aber ebenso zerfetzt ist wie die schwarze Hose. Sein Gesicht ist mit Blut und Erde verschmiert, seine Stiefel sind schmutzverkrustet, die Haare auch. Dennoch wirkt der Typ wirklich und wahrhaftig irgendwie noch immer würdevoll. Keine Ahnung, wie der das schafft.

Als ich ihn eingeholt habe, laufe ich keuchend und schwitzend neben ihm her.

»Hey«, sage ich, ziehe an meinem Uniformhemd, das mir an der Brust klebt. Das Wetter ändert sich plötzlich, wird schwül und drückend. Blinzelnd schaue ich zur Sonne hoch.

Hier, innerhalb des Refugiums, habe ich einen realistischeren Blick auf die Welt bekommen. Kurz und knapp: Die Erde geht zweifellos vor die Hunde. Das Reestablishment hat sich das zunutze gemacht und behauptet, der Zustand der Welt sei irreparabel.

In Wahrheit ist er zwar schlecht, aber durchaus noch reparabel.

Ha.

»Hey«, sage ich noch mal und klopfe Warner diesmal auch noch auf die Schulter. Er schiebt so vehement meine Hand weg, dass ich fast ins Stolpern komme.

»Hör mal, ich weiß, dass es dir nicht gut geht, aber –«

Er ist plötzlich spurlos verschwunden.

»Scheiße, was machst du denn da?«, schreie ich. »Gehst du in dein Zimmer zurück? Sollen wir uns dort treffen?«

Ein paar Leute, die auch gerade auf dem Gelände unterwegs sind, drehen sich um und starren mich an.

Auf den Wegen ist es jetzt ruhiger als sonst, weil so viele aus dem Team noch nicht genesen sind, aber die wenigen Leute werfen mir sonderbare Blicke zu.

Als wäre ich ein Spinner.

»Lass Warner doch in Ruhe«, raunt mir jemand zu. »Der ist in Trauer.«

Ich verdrehe die Augen.

»Hey, du Vollpfosten«, rufe ich Warner nach, in der Hoffnung, dass er noch nahe genug ist, um mich zu hören. »Ich weiß, dass du sie liebst, ich liebe sie auch, aber –«

Warner taucht so dicht vor mir wieder auf, dass ich beinahe aufschreie und erschrocken zurückweiche.

»Wenn dir dein Leben lieb ist«, knurrt er, »komm mir nicht zu nahe.«

Ich will gerade darauf hinweisen, dass ich das sehr theatralisch finde, aber er ist schneller.

»Und das sage ich nicht, um theatralisch zu sein. Nicht mal, um dir Angst zu machen. Sondern aus Respekt für Ella. Weil ich weiß, dass es ihr lieber wäre, wenn ich dich nicht umbringe.«

Ich bleibe einen Moment stumm. Runzle dann die Stirn.

»Du willst mich jetzt verarschen, oder? Gib zu, dass du mich nur verarschen willst.«

In Warners Augen funkelt etwas Irres, Unheimliches, als er sagt: »Jedes Mal, wenn du behauptest, du würdest mich verstehen, würde ich dir gerne die Eingeweide aus dem Leib reißen. Deine Halsschlagader durchbohren. Deine Wirbelsäule zerlegen. Du hast absolut keinen blassen Schimmer, wie es ist, Ella zu lieben.« Er holt wütend Luft. »Du kannst dir das nicht mal annähernd vorstellen. Also lass es endlich.«

Ganz ehrlich: Manchmal hasse ich diesen Typen aus tiefster Seele.

Ich muss fest die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu sagen, was ich jetzt denke – dass ich ihm nämlich zu gern den Schädel zertrümmern würde. (Ich stelle es mir sogar einen Moment lang ganz konkret und detailreich vor und finde das äußerst befriedigend.) Aber dann rufe ich mir in Erinnerung, dass wir dieses Arschloch brauchen und dass wir J retten müssen. Und nicht nur sie, sondern die gesamte Welt.

Also schlucke ich meinen Zorn runter und mache den nächsten Anlauf.

»Hör zu«, sage ich, so ruhig es irgend geht. »Ich weiß, dass ihr beide eine ganz besondere Beziehung habt. Mir ist schon klar, dass ich diese Art von Liebe nicht verstehen kann. Ich meine, du hast ja echt sogar überlegt, ihr einen Heiratsantrag zu machen … und das muss –«

»Das habe ich bereits getan.«

Ich starre ihn mit großen Augen an.

An seiner Stimme höre ich, dass er die Wahrheit sagt. Und als in seinen Augen einen Augenblick lang ein heftiger Schmerz aufblitzt, weiß ich, dass ich hier ansetzen kann. Diese Information hat mir gefehlt. Diese Tatsache ist die Quelle des Leids, in der Warner gerade ertrinkt.

Ich schaue mich rasch um, ob jemand mithört. Oh ja. Jede Menge Mitglieder eines neuen Warner-Fanclubs, die sich ergriffen ans Herz fassen.

»Los, wir gehen zusammen mittagessen«, sage ich zu Warner.

Er blinzelt verwirrt, einen Moment lang abgelenkt von seiner Wut. Dann sagt er scharf: »Ich habe keinen Hunger.«

»Das ist doch totaler Schwachsinn.« Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. Er sieht gut aus – wie immer, der Arsch –, aber eben trotzdem hungrig. Nicht normal hungrig, sondern so ausgehungert, dass er es nicht mal mehr merkt.

»Du hast seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen«, sage ich. »Und du weißt mindestens so genau wie ich, dass du bei einer Rettungsmission völlig nutzlos bist, wenn du kollabierst, bevor wir überhaupt loslegen.«

Er starrt mich erbost an.

»Komm schon, Bro. Möchtest du Haut und Knochen sein, wenn J zurückkommt? Wenn du so weitermachst, wirft sie einen Blick auf dich und rennt schreiend davon. Abgemagert sieht man nicht gut aus. Diese Muskeln hier brauchen Futter.« Ich pieke in seinen Bizeps. »Nähre deine Kinder.«

Warner springt beiseite und atmet tief ein. Ich muss beinahe grinsen. Kommt mir irgendwie bekannt vor. Alles wie früher.

Ich glaube, ich mache Fortschritte.

Als ich nämlich jetzt sage, er soll mitkommen, widerspricht er nicht mehr.


Ella

Juliette

Anderson bringt mich zu Max.

Wir marschieren durch ein Gewirr von Gängen. Unsere Schritte hallen auf den Steinplatten und Metallstegen wider, erzeugen ein Echo. Grelles Licht flackert über uns, seltsame Schatten entstehen. Meine Haut kribbelt.

Und meine Gedanken machen sich selbstständig.

Ich sehe den schlaffen Körper von Darius vor mir, spüre dabei ein Stechen im Bauch. Muss gegen Brechreiz ankämpfen, merke, wie mir das dürftige Frühstück hochkommt, das ich heute Morgen zu mir genommen habe. Es gelingt mir, alles bei mir zu behalten, aber jetzt bricht mir kalter Schweiß aus.

Mein Körper verlangt danach, stehen zu bleiben. Meine Lunge will sich entspannen, tief Luft holen. Ich verweigere beides.

Zwinge mich dazu, weiterzugehen.

Schiebe die Bilder beiseite, verdränge Gedanken an Darius aus meinem Kopf. Das Brodeln in meinem Bauch lässt nach, aber meine Haut ist schweißbedeckt, fühlt sich klamm an. Ich versuche, mich zu erinnern, was ich heute früh gegessen habe. Wahrscheinlich habe ich etwas nicht vertragen. Ich fühle mich auch fiebrig.

Ich blinzle, aber zu lange, denn jetzt sehe ich wieder das Blut vor mir, das aus Darius’ Mund gequollen ist, und die nächste Übelkeitswelle erfasst mich so heftig, dass ich Angst bekomme. Ich ziehe heftig die Luft ein, meine Finger zucken, wollen sich auf meinen Magen pressen. Aber irgendwie gelingt es mir, das zu verhindern. Ich halte mich aufrecht, reiße weit die Augen auf. Mein Herz pocht wie verrückt. Verzweifelt versuche ich, meine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen, aber meine Haut kribbelt. Ich balle die Fäuste. Nichts hilft. Nichts, denke ich.

nichts

nichts

nichts

Ich zähle die Lampen, an denen wir vorbeikommen.

Ich zähle meine Finger. Ich zähle meine Atemzüge. Ich zähle meine Schritte, achte darauf, wie meine Sohlen den Boden berühren, wie die Bewegung sich nach oben in die Hüften fortsetzt.

Ich denke daran, dass Darius noch am Leben ist.

Er wurde weggebracht und dann wahrscheinlich verarztet, damit er seinen Dienst wieder antreten konnte. Anderson schien nichts dagegen zu haben, dass Darius noch lebte, wollte mich nur testen. Das war nur ein weiterer Test, war mir klar geworden, mit dem er sichergehen wollte, dass ich ihm – und nur ihm ganz allein – bedingungslosen Gehorsam leiste.

Ich genehmige mir einen tiefen, stärkenden Atemzug.

Starre auf Andersons Rücken. Aus irgendeinem Grund beruhigt mich das. Mein Puls wird langsamer, mein Magen entspannt sich. Und aus dieser Perspektive kann ich nicht umhin, seine Haltung und seine Bewegungen zu bewundern. Er hat einen imposanten Körperbau – breite Schultern, schmale Hüften –, aber vor allem beeindruckt mich sein selbstsicherer, entschiedener Gang. Während ich ihn beobachte, regt sich ein vertrautes Gefühl in mir. Ich spüre es im Bauch, warm und stärkend, und mein Herz reagiert darauf.

Ich kämpfe nicht dagegen an.

Irgendetwas an ihm fasziniert mich. An seinem Gesicht. Seiner Ausstrahlung. Unwillkürlich versuche ich, mich ihm zu nähern, beobachte ihn. Mir ist aufgefallen, dass er keinerlei Schmuck trägt, nicht einmal eine Armbanduhr. Zwischen dem rechten Daumen und dem Zeigefinger hat er eine Narbe. Seine Hände sind rau und schwielig. In seinem dunklen Haar zeichnen sich die ersten Anzeichen von Grau ab, was man aber nur aus der Nähe sieht. Seine Augen sind so blau wie Meerwasser. Außergewöhnlich.

Aquamarinblau.

Er hat lange Wimpern und Lachfältchen. Volle, geschwungene Lippen. Im Laufe eines Tages erscheinen Bartstoppeln, lassen eine Version von ihm erahnen, die ich mir kaum vorstellen kann.

Mir wird klar, dass ich beginne, Anderson zu mögen. Ihm zu vertrauen.

Er bleibt abrupt stehen, vor einer Stahltür, neben der ich eine Tastatur und einen biometrischen Scanner sehe.

Anderson hebt den Arm, spricht in sein Handgelenk. »Ja.« Er wartet ab. »Ich bin vor der Tür.«

Ich spüre das Vibrieren an meinem eigenen Handgelenk. Schaue überrascht auf das blinkende blaue Licht unter der Haut.

Ich werde gerufen.

Das finde ich seltsam. Anderson steht schließlich neben mir; ich dachte, er sei der Einzige, der mich beordern könnte.

»Sir?«, sage ich.

Er wirft mir einen Seitenblick zu, die Augenbrauen hochgezogen, als wollte er sagen: Ja? Und ich spüre etwas in mir, das einem Glücksgefühl ähnelt. Ich weiß, dass es bestimmt unklug ist, eine so winzige Geste überzubewerten. Aber Andersons Ausstrahlung mir gegenüber fühlt sich jetzt gelassener und entspannter an. Ich denke, dass er auch begonnen hat, mir zu vertrauen.

Als ich die Hand hebe und ihm die Nachricht zeige, runzelt er die Stirn.

Tritt zu mir, ergreift mein Handgelenk. Seine Fingerspitzen drücken leicht auf meine Haut, als er sich über mein Handgelenk beugt und die Nachricht inspiziert. Ich verhalte mich absolut reglos. Dann gibt er einen ärgerlichen Laut von sich und atmet aus. Ich spüre den Luftzug.

Und etwas durchzuckt mich.

Er hält meinen Arm immer noch fest, als er in sein eigenes Handgelenk spricht. »Sag Ibrahim, er soll sich zurückhalten. Ich habe alles im Griff.«

In der darauffolgenden Stille legt Anderson den Kopf schräg, scheint etwas durch ein Headset zu hören, das nicht zu sehen ist. Ich kann nur abwarten.

»Das ist mir egal«, sagt er plötzlich aufgebracht, und seine Finger schließen sich unwillkürlich fester um meinen Arm. Ich ziehe scharf die Luft ein, und er wendet sich überrascht zu mir.

Kneift die Augen zusammen.

Sein angenehmer maskuliner Duft steigt mir in die Nase, und ich atme ihn ein, nehme ihn in mich auf. Diese körperliche Nähe zu Anderson ist schwierig. Seltsam. Ich fühle mich sonderbar konfus.

Bildfragmente erscheinen vor meinem inneren Auge – goldblonde Locken, Finger, die über meine Haut streichen. Dann Schwindel. Übelkeit.

So heftig, dass mir fast die Knie weich werden.

Anderson hebt meinen Arm hoch, um im Licht eines Strahlers mein Handgelenk besser sehen zu können. Wir sind uns jetzt so nah, dass ich zum ersten Mal in seinem geöffneten Kragen ein dunkles, schnörkeliges Tattoo am Halsansatz bemerke.

Meine Augen weiten sich vor Erstaunen, und Anderson lässt meinen Arm los.

»Ich weiß bereits, dass er es war«, sagt er mit Blick auf mich. »Habe seinen Code im Zeitstempel gesehen.« Pause. »Kläre das. Und erinnere ihn daran, dass sie ausschließlich auf meine Befehle zu hören hat. Ich entscheide darüber, ob und wann er mit ihr sprechen kann.«

Er lässt die Hand sinken. Berührt mit den Fingerspitzen seine Schläfe.

Dann betrachtet er mich wieder mit durchdringendem Blick.

Ein Ruck durchfährt mich. Ich straffe mich. Warte die Aufforderung jetzt nicht mehr ab. Wenn er mich so anschaut, weiß ich, dass ich meine Gedanken zu äußern habe.

»Sie haben ein Tattoo, Sir. Das hat mich überrascht, und ich habe überlegt, was es ist.«

Er zieht eine Augenbraue hoch.

Scheint gerade etwas sagen zu wollen, als die Stahltür aufgeht. Dampf quillt heraus, dahinter erscheint ein Mann. Er ist sehr groß, größer als Anderson, hat welliges braunes Haar, olivfarbene Haut und helle Augen, deren Farbe sich nicht eindeutig bestimmen lässt. Der Mann trägt einen weißen Laborkittel und hohe Gummistiefel, um seinen Hals hängt eine OP-Maske, in der Brusttasche des Kittels stecken diverse Schreibstifte. Der Mann macht keinerlei Anstalten, beiseitezutreten, um uns einzulassen, bleibt einfach im Eingang stehen.

»Was ist hier los?«, fragt Anderson. »Ich habe dir vor einer Stunde eine Nachricht geschickt, du bist nicht erschienen. Jetzt stehe ich vor deiner Tür, und du lässt mich warten.«

Der Mann – dessen Name Max lautet, wie Anderson mir gesagt hat – erwidert nichts, sondern mustert mich von Kopf bis Fuß mit unverhohlenem Hass und Abscheu. Ich habe keine Ahnung, was ich aus dieser Reaktion schließen soll.

Anderson seufzt, aus einem Grund, den ich nicht ermessen kann.

»Max«, sagt er ruhig. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Max wirft ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Nicht alle Menschen haben ein Herz aus Stein, so wie du.« Er schaut zur Seite. »Jedenfalls nicht komplett.«

Erstaunt bemerke ich, dass Max einen Akzent wie die Menschen aus Ozeanien hat. Er muss wohl von hier stammen.

Anderson seufzt erneut.

»Okay«, sagt Max kühl. »Was wolltest du besprechen?« Er nimmt einen Stift aus der Brusttasche, entfernt die Kappe mit den Zähnen. Zieht aus der anderen Tasche ein Notizheft, schlägt es auf.

Ich bin plötzlich blind.

Im Bruchteil einer Sekunde wird mir schwarz vor Augen. Dann erscheinen verschwommene Bilder, zuerst langsam, dann schneller. Ich sehe Farbflecken, meine Pupillen scheinen sich zu weiten. Sterne explodieren, Lichter blitzen auf, funkeln. Ich höre Stimmen. Eine einzige Stimme. Ein Flüstern –

Ich bin eine Diebin

Das Band wird zurückgespult. Beginnt von vorn. Die Datei ist beschädigt.

Ich bin

Ich bin

Ich Ich Ich
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eine Diebin

eine Diebin ich habe gestohlen

ich habe dieses Notizheft

unddiesenStiftvoneinemderÄrztegestohlen

»Natürlich hast du das getan.«

Andersons scharfe Stimme reißt mich aus dem verwirrenden Zustand. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ein Angstschauer überläuft mich, ich bekomme Gänsehaut. Mein Blick huscht nervös hin und her, heftet sich schließlich auf Andersons vertrautes Gesicht.

Er sieht mich nicht an. Spricht nicht einmal mit mir.

Erleichterung erfasst mich. Mein Aussetzer kann höchstens einen Moment gedauert haben, was bedeutet, dass ich nicht viel vom Gespräch versäumt habe. Max beäugt mich erneut, diesmal forschend.

»Kommt rein«, sagt er schließlich und dreht sich um.

Ich folge Anderson, und sobald ich über die Schwelle trete, schlägt mir eiskalte Luft ins Gesicht. Dann bleibe ich verblüfft stehen.

Sehe mich staunend um.

Das meiste in diesem Raum besteht aus Stahl oder Glas. Große Bildschirme und Monitore, lange Glastische, übersät mit halb gefüllten Reagenzgläsern und Teströhrchen. Flexschläuche verbinden Tische und Decke. Summende Strahlerleisten tauchen den Raum in unangenehm kaltes blaues Licht.

Ich folge Max und Anderson zu einem halbmondförmigen Stahltisch, der an eine Kommandozentrale erinnert. An einer Seite liegen Papierstapel, dahinter flackern Bildschirme. In einem Kaffeebecher, der auf einem dicken Buch steht, stecken weitere Stifte.

Ein Buch.

So etwas Antiquiertes habe ich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.

Max lässt sich in seinem Sessel nieder, deutet auf einen Hocker unter einem weiteren Tisch. Anderson schüttelt den Kopf.

Ich bleibe ohnehin stehen.

»Also, dann spuck’s aus«, sagt Max mit einem kurzen Blick auf mich. »Du sagtest, es gebe ein Problem.«

Anderson wirkt plötzlich betreten. Und bleibt so lange stumm, bis sich auf Max’ Gesicht ein spöttisches Lächeln ausbreitet.

»Raus mit der Sprache.« Er gestikuliert mit seinem Stift. »Was hast du diesmal verpfuscht?«

»Ich habe gar nichts verpfuscht«, erwidert Anderson scharf. Dann runzelt er die Stirn. »Glaube ich jedenfalls.«

»Worum geht es also?«

Anderson holt tief Luft. »Sie hat gesagt, dass sie … sich zu mir hingezogen fühlt.«

Max’ Augen werden groß. Er schaut zwischen Anderson und mir hin und her. Dann, plötzlich –

Lacht er.

Ich laufe rot an. Starre geradeaus auf die sonderbaren Instrumente in den Regalen an der Wand.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Max etwas in sein Notizheft schreibt. So viel moderne Technologie hier, aber er scheint gern von Hand zu schreiben. Was ich sehr merkwürdig finde. Ich beschließe, mir das zu merken, obwohl ich nicht genau verstehe, warum.

»Faszinierend«, sagt Max, noch immer grinsend, und schüttelt den Kopf. »Leuchtet aber doch ein.«

»Freut mich ja, dass du das komisch findest«, sagt Anderson gereizt. »Mir gefällt das überhaupt nicht.«

Max lacht erneut. Lehnt sich in seinem Sessel zurück, die Beine ausgestreckt, die Knöchel überkreuzt. Er scheint diese Entwicklung so interessant zu finden, dass er deutlich weniger frostig als vorher wirkt. Seine Augen funkeln, und er kaut nachdenklich an seinem Stift.

»Täusche ich mich«, sagt Max, »oder gibt der erhabene Paris Anderson zu, dass er ein Gewissen hat? Oder irgendein Moralempfinden vielleicht?«

»Du weißt besser als jeder andere«, erwidert Anderson, »dass ich weder das eine noch das andere besitze. Ich weiß also nicht mal, wie sich das anfühlt.«

»Touché.«

»Jedenfalls –«

»Entschuldige«, sagt Max, und sein Lächeln wird breiter, »aber ich muss mich noch kurz mit dieser Enthüllung befassen. Du siehst es mir gewiss nach, dass ich fasziniert bin. Vor allem angesichts der Tatsache, dass du wahrscheinlich der gewissenloseste und skrupelloseste Mensch bist, dem ich jemals begegnet bin – und in unseren Kreisen will das was heißen –«

»Ha, ha«, äußert Anderson trocken.

»– bin ich sehr überrascht. Warum ist dir das nun plötzlich nicht geheuer? Warum ist das die Grenze, die du nicht überschreiten willst? Wo du doch sonst keinerlei Bedenken hast?«

»Nimm das bitte ernst, Max.«

»Mach ich ja.«

»Von allen anderen irritierenden Umständen abgesehen … Sie ist noch nicht mal achtzehn. So sittlich verkommen bin nicht einmal ich.«

Max schüttelt den Kopf, hält den Stift hoch. »Sie ist seit vier Monaten achtzehn.«

Anderson scheint widersprechen zu wollen, aber dann –

»Stimmt«, sagt er. »Ich hatte die falschen Papiere in Erinnerung.« Dabei wirft er mir einen Blick zu, und mein Gesicht wird noch heißer.

Ich bin gleichzeitig peinlich berührt und verwirrt.

Neugierig.

Entsetzt.

»So oder so«, sagt Anderson scharf, »mir passt das nicht. Kannst du das ausbessern?«

Max richtet sich auf, verschränkt die Arme vor der Brust. »Ob ich das ausbessern kann? Die Tatsache, dass sie einen Mann anziehend findet, der Erzeuger der beiden anderen Personen ist, denen sie sich intim verbunden fühlt?« Er schüttelt den Kopf, lacht wieder. »Diese Schaltung könnte nur mit gravierenden Folgen geändert werden. Folgen, die für uns einen Rückschlag bedeuten würden.«

»Welche Folgen wären das? Und inwiefern Rückschlag?«

Max schaut zu mir, dann auf Anderson.

Der seufzt. »Juliette«, sagt er barsch.

»Ja, Sir.«

»Entfernen Sie sich aus diesem Raum.«

»Ja, Sir.«

Ich drehe mich ruckartig um und marschiere zum Ausgang. Die Tür öffnet sich automatisch, aber ich gehe absichtlich langsamer, als ich Max erneut lachen höre.

Mir ist bewusst, dass ich nicht lauschen sollte. Ich weiß, dass es mir untersagt ist. Dass ich bestraft werde, wenn Anderson es bemerkt. Ich weiß das alles.

Dennoch kann ich mich nicht davon abhalten.

Mein Körper drängt mich, durch die Tür zu gehen, aber eine intensive Wärme breitet sich in mir aus, dämpft den Impuls. Ich bleibe stehen, um eine Entscheidung zu treffen, und in diesem Moment höre ich Max sprechen.

»Sie findet einen ganz bestimmten Typ Mann attraktiv«, sagt er. »Das ist quasi in ihren Genen fixiert.«

Anderson erwidert etwas, das ich nicht verstehe.

»Aber ist das denn wirklich so schlecht?«, fragt Max. »Vielleicht könnte es von Vorteil für dich sein, dass sie sich zu dir hingezogen fühlt. Du solltest das nutzen.«

»Hältst du mich für so bedürftig nach menschlicher Nähe – oder für so inkompetent –, dass ich Juliette verführen muss, um meine Ziele zu erreichen?«

Max lacht schallend. »Uns ist ja wohl beiden klar, dass du nie Wert auf menschliche Nähe gelegt hast. Aber was deine Inkompetenz angeht –«

»Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich überhaupt mit dir abgebe.«

»Das tust du seit dreißig Jahren, Paris, und genauso lange warte ich darauf, dass du endlich Humor entwickelst.«

»Und ich hätte mir wohl seit dreißig Jahren neue Freunde zulegen sollen. Bessere.«

»Und weißt du, deine Kinder machen mir auch keinen Spaß«, bemerkt Max. »Interessant, wie das alles zusammenpasst, oder?«

Anderson stöhnt genervt.

Worauf Max noch lauter lacht.

Ich runzle die Stirn.

Stehe an der Tür wie angewurzelt und versuche, dieses Gespräch zu begreifen. Max hat soeben einen Obersten Befehlshaber beleidigt, und zwar mehrmals. Da er Anderson offenbar untergeordnet ist, müsste Max für diese Respektlosigkeit bestraft werden. Oder zumindest gefeuert. Oder exekutiert, wenn Anderson das bevorzugen würde.

Doch dann fällt mir auf, dass die beiden gemeinsam lachen. Und ich bin verblüfft und verwirrt zugleich, als ich plötzlich verstehe:

Sie müssen Freunde sein.

Einer der Strahler über mir flackert plötzlich und fängt zu surren an, reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schüttle heftig den Kopf und gehe endgültig zur Tür hinaus.


Kenji

Ich bin plötzlich ein großer Fan von den Warner-Groupies.

Auf dem Weg zu meinem Zelt habe ich ein paar Leuten erzählt, dass Warner etwas essen müsste, aber sich noch nicht gut genug fühle, um sich im Hauptzelt aufzuhalten. Was dazu geführt hat, dass jetzt ständig Leute mit Futterpaketen auftauchen. Aber für so viel Nettigkeit zahlt man auch einen Preis. Bislang sind sechs junge Frauen (und zwei Männer) erschienen, die für ihre Unterstützung Belohnung in Form einer Plauderei mit Warner erwarten – die natürlich nicht stattfindet. Aber sie geben sich damit zufrieden, ihn ausgiebig anzustarren.

Echt sonderbar.

Ich meine, mir ist grundsätzlich schon klar, dass Warner nicht gerade abstoßend aussieht, aber diese ganze unverhohlene Flirterei finde ich doch ziemlich merkwürdig. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass Leute Warner mögen. In Omega Point – und auch noch im Hauptquartier vom Sektor 45 – betrachteten die meisten ihn als eine Art Monster. Sie hatten entweder Angst vor ihm oder fanden ihn unausstehlich, und niemand kam auf die Idee, ihm schöne Augen zu machen.

Komisch ist nur, dass ich der Einzige bin, den das zu stören scheint.

Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelt, denke ich, das war’s jetzt, garantiert rastet Warner aus und erschießt jemanden. Aber er scheint es nicht mal zu bemerken. Menschen, die ihn neugierig anglotzen, empfindet er offenbar nicht als ärgerlich.

»Sag mal, ist so was völlig normal für dich, oder was?«, frage ich, während ich in der Essecke meiner Unterkunft Speisen auf Tellern anrichte. Warner steht stocksteif am Fenster und starrt ins Leere, seit wir reingekommen sind.

»Ist was normal für mich?«

»Na ja, diese ganzen Leute.« Ich deute Richtung Tür. »Die hier reinkommen und so wirken, als würden sie dich ohne Kleider sehen wollen. Ist so was Alltag für dich?«

»Ich glaube, du vergisst«, antwortet er leise, »dass ich schon fast mein ganzes Leben lang imstande bin, die Emotionen anderer zu spüren.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Also tatsächlich Alltag.«

Er seufzt.

»Du versuchst nicht mal so zu tun, als sei es nicht so?« Ich reiße eine Alupackung auf. Mehr Kartoffeln. »Dass die ganze Welt dich so attraktiv findet?«

»War das ein Geständnis?«

»Träum weiter, Schwachkopf.«

»Ich finde es langweilig«, sagt Warner. »Und wenn ich mich mit jeder Person befassen würde, die mich attraktiv findet, käme ich zu nichts anderem mehr.«

Ich lasse fast die Kartoffeln fallen.

Warte darauf, dass er grinst und mir mitteilt, dass das ein Witz sein sollte. Als nichts dergleichen passiert, schüttle ich fassungslos den Kopf.

»Wow. Deine Bescheidenheit kann man sich echt zum Vorbild nehmen.«

Er zuckt nur mit den Schultern.

»Hey«, sage ich, »apropos Dinge, die ich ekelhaft finde … magst du dir vor dem Essen vielleicht mal das Blut vom Gesicht entfernen?«

Warner dreht sich um und funkelt mich wütend an.

Ich hebe beide Hände. »Okay. Cool. Kein Problem.« Ich deute auf ihn. »Ich hab auch schon gehört, dass Blut gesund sein soll. Du weißt – ist ja bio. Enthält Antioxidantien und so. Bei Vampiren sehr angesagt.«

»Sag mal, hörst du dich eigentlich mal selbst reden?«, versetzt Warner. »Ist dir klar, was für einen idiotischen Scheiß du laberst?«

Ich verdrehe die Augen. »Okay, Schönheitskönigin, das Essen ist serviert.«

»Ist mein voller Ernst«, sagt Warner. »Kommst du nie auf die Idee, nachzudenken, bevor du redest? Oder vielleicht einfach den Mund zu halten? Falls nicht, solltest du dir das mal überlegen.«

»Komm schon, Arschkeks. Platz nehmen.«

Widerstrebend bequemt Warner sich zum Tisch, setzt sich und starrt auf das Essen auf dem Teller.

Ich lasse ihm ein paar Sekunden Zeit. Dann sage ich –

»Weißt du noch, wie man das macht? Oder soll ich dich füttern?« Ich spieße ein Stück Tofu auf und halte die Gabel hoch. »Mach mal Mund auf. Hier kommt Happihappi.«

»Noch so ein Spruch, Yamamoto, und ich mache Haschee aus dir.«

»Hast recht.« Ich lege die Gabel ab. »Wenn ich Hunger habe, bin ich auch immer unausstehlich.«

Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

»Das war jetzt aber kein Witz!«, protestiere ich. »Das hab ich ernst gemeint!«

Warner seufzt. Greift nach dem Besteck. Wirft einen sehnsüchtigen Blick zur Tür.

Ich will kein Risiko eingehen und widme mich deshalb erst mal dem Essen – finde es herrlich, zu einem zweiten Lunch zu kommen. Erst nachdem Warner ein paar Bissen zu sich genommen hat, gehe ich zum Angriff über.

»Du hast ihr also einen Heiratsantrag gemacht, ja?«

Warner hält im Kauen inne und blickt auf. Sieht plötzlich jungenhaft aus. Als könnte er zumindest ein kleines bisschen locker lassen und sich entspannen. Und an der Art, wie er jetzt das Besteck hält – etwas enthusiastischer –, merke ich, dass ich recht hatte.

Er hat krassen Hunger.

Ich frage mich, was er wohl getan hätte, wenn ich ihn nicht hierhergeschleift und ihm Essen vorgesetzt hätte.

Hätte er gehungert bis zum Umfallen?

Wäre er einfach mal so an Unterernährung gestorben, weil er Juliette retten wollte?

Er scheint nicht mehr auf seine Bedürfnisse und seinen Körper zu achten, was mich erstaunt. Und mir Sorgen macht.

»Ja«, sagt er jetzt leise. »Ich habe ihr einen Antrag gemacht.«

Ich werde von dem spontanen Impuls erfasst, ihn aufzuziehen – ihm zu sagen, dass er bestimmt so übellaunig ist, weil J abgelehnt hat. Aber sogar ich weiß, wann ich mich beherrschen muss. Was jetzt auch in Warners Kopf vorgeht – es ist düster. Bitterernst. Für diesen Teil des Gesprächs brauche ich viel Fingerspitzengefühl.

Deshalb sage ich vorsichtig: »Ich nehme an, sie hat Ja gesagt.«

Warner hält den Kopf gesenkt, sieht mich nicht an.

Ich atme tief ein und langsam wieder aus. Weil ich plötzlich zu begreifen beginne.

Zu Anfang, nachdem Castle mich bei sich aufgenommen hatte, war mein Leben von Misstrauen bestimmt. Ich vertraute niemandem. Glaubte nichts. Wartete ständig auf das nächste Unheil. Abends schlief ich wütend ein, weil Wut viel weniger bedrohlich war als Vertrauen in andere Menschen – oder die Zukunft.

Ich wartete darauf, dass alles schieflief.

Weil ich mir absolut sicher war, dass Castle mich irgendwann wieder rausschmeißen würde. Oder sich als böser Mensch erweisen, der mich misshandelte. Ein Ungeheuer.

Ich konnte mich nicht entspannen.

Es dauerte Jahre, bis ich wirklich glaubte, dass ich wieder eine Familie hatte. Dass ich von Castles Liebe überzeugt war. Dass ich mir etwas wie anhaltende Geborgenheit überhaupt vorstellen konnte. Dass ich unbeschwert glücklich sein konnte.

Deshalb war der Verlust von Omega Point so verheerend für mich.

Darin bewahrheiteten sich meine gesamten Ängste. So viele Menschen, die ich liebte, waren umgekommen. Mein Zuhause, meine Familie, mein Zufluchtsort – zerstört. Und auch Castle war davon nicht verschont geblieben. Castle, mein Fels in der Brandung und Vorbild, war danach erst mal wie ein Geist. Nicht wiederzuerkennen. Ich hatte keine Ahnung, wie wir diese Katastrophe verkraften sollten. Wie wir überleben konnten. Wohin wir gehen sollten.

Juliette war es, die uns damals rettete.

In dieser Zeit kamen wir uns emotional sehr nah. Damals merkte ich, dass ich mich ihr nicht nur öffnen und ihr vertrauen konnte, sondern mich auch auf sie verlassen. Ich hatte nichts von ihrer enormen Stärke geahnt, bis ich erlebte, wie sie die Initiative ergriff und uns alle wieder aufrichtete, als wir innerlich gebrochen waren. Als sogar Castle zu geschädigt war, um zu handeln.

Es war magisch, wie J uns aus dieser Tragödie herausführte.

Sie verschaffte uns Sicherheit und Hoffnung. Vereinte uns mit dem Sektor 45 – mit Warner und Delalieu –, trotz aller Widerstände und trotz der Gefahr, Adam zu verlieren. Sie saß nicht herum und wartete darauf, dass Castle tätig wurde – wie wir anderen –, dafür blieb gar keine Zeit. Stattdessen stürzte sich J mit Todesverachtung ins Gefecht, um uns zu retten, unerfahren und unvorbereitet. Sie war sogar bereit, sich selbst für uns zu opfern. Wäre sie nicht gewesen, wüsste ich wirklich nicht, was aus uns allen geworden wäre.

Sie hat unser aller Leben gerettet.

Und auf jeden Fall meines. Hat mir in der Dunkelheit die Hand gereicht und mich rausgezogen.

Aber mein Zustand wäre nicht so schlimm gewesen, wenn das in meiner Anfangszeit in Omega Point passiert wäre. Dann hätte ich sicher nicht so lange gebraucht, um mich davon zu erholen, und hätte nicht so viel Hilfe benötigt, um den Schmerz durchzustehen. Er war deshalb so schlimm, weil ich damals endlich meinen Schutzpanzer abgelegt hatte. Mir gestattet hatte, zu glauben, dass alles gut sein könne. Ich hatte mir Hoffnungen und Träume genehmigt.

Hatte mir erlaubt, mich zu entspannen.

Ich hatte dem Pessimismus den Rücken gekehrt, und genau in diesem Moment hatte mir das Leben ein Messer in den Rücken gerammt.

In solchen Situationen ist es einfach, das Handtuch zu werfen. Seine Menschlichkeit aufzugeben. Sich zu sagen, dass man für Glück immer nur noch mehr Schmerz abkriegt. Schlimmeren Schmerz. Dass man immer von der Welt verraten wird. In einer solchen Lage merkt man, dass Wut sicherer ist als Liebenswürdigkeit, Isolation sicherer als Gemeinschaft. Man blendet alles und jeden aus, verkriecht sich in sich selbst. Und an manchen Tagen ist der Schmerz dennoch so unerträglich, dass man sich lebendig begraben würde, damit er aufhört.

Ich weiß das. Weil ich es durchgemacht habe.

Und als ich Warner jetzt anschaue, sehe ich die gleiche leblose Dumpfheit in seinen Augen. Die Qual, die jegliche Hoffnung zunichtemacht. Diese besondere Form von Selbsthass, die sich nur einstellt, wenn man optimistisch war und vom Leben wüst misshandelt wurde.

Ich denke an Warners Miene, als er seine Geburtstagskerzen auspustete. An J und ihn, als sie danach in der Ecke des Speiseraums herumturtelten. An seine Wut, als ich frühmorgens an seinem Geburtstag bei ihnen auftauchte, um J aus dem Bett zu holen.

Ich denke an –

»Oh Mann.« Ich lasse die Plastikgabel fallen, sie trifft mit einem unangenehmen Knacken auf den Alubehälter. »Ihr beide wart verlobt?«

Warner starrt auf sein Essen. Er wirkt ruhig, aber als er »Ja« flüstert, klingt das so traurig, dass es mir fast das Herz bricht.

Ich schüttle hilflos den Kopf. »Tut mir leid, Mann. Wirklich total. Echt.«

Warner blickt überrascht auf, aber nur kurz. Dann spießt er ein Brokkoliröschen auf und studiert es eingehend. Sagt: »Das ist widerlich.«

Was wahrscheinlich seine Art ist, sich zu bedanken.

»Ja«, erwidere ich. »Finde ich auch.«

Was meine Art ist, zu sagen: Mach dir keine Sorgen, Bro. Ich bin für dich da.

Warner seufzt. Legt das Besteck ab und starrt aus dem Fenster. Ich spüre, dass er etwas sagen will, aber in diesem Moment klingelt es an der Tür.

Ich fluche leise vor mich hin.

Stehe auf, öffne die Tür, aber diesmal nur einen Spalt. Eine junge Frau, etwa in meinem Alter, steht davor, in den Händen eine Aluschale, und lächelt mich an.

Ich öffne die Tür etwas weiter.

»Ich habe das hier für Warner gebracht«, flüstert die junge Frau dramatisch. »Weil er doch so hungrig ist, hab ich gehört.« Sie lächelt jetzt so strahlend, dass man es vermutlich vom Mars aus sehen könnte. Ich muss mich zwingen, nicht die Augen zu verdrehen.

»Danke. Ich gebe es –«

»Ach so«, sie umklammert die Packung fest, »ich wollte es ihm selbst geben. Nur damit er es auch wirklich bekommt, weißt du.«

Jetzt kann ich mich nicht mehr beherrschen und verdrehe die Augen.

Trete widerstrebend beiseite und lasse sie ein. Will Warner gerade ankündigen, dass wieder ein Fan aufgetaucht ist, um einen Blick in seine grünen Augen zu werfen, als ich einen markerschütternden Schrei höre. Ich fahre herum, die Aluschale liegt aufgeplatzt am Boden, Spaghetti und Tomatensoße quellen heraus.

Warner presst die junge Frau an die Wand, umklammert ihren Hals. »Wer hat dich hierhergeschickt?«, fragt er.

Sie versucht, sich zu befreien, tritt um sich, stöhnt erstickt.

Ich verstehe nicht, was hier passiert.

In der nächsten Sekunde kniet sie am Boden, Warner hat ihre Handgelenke gepackt, stellt ihr den Fuß auf den Rücken. Er verdreht ihre Arme weiter, sie schreit auf.

»Wer hat dich hergeschickt?«

»Weiß nicht, was du meinst«, keucht sie.

Keine Ahnung, was hier abläuft, aber ich stelle keine Fragen, sondern reiße meine Pistole aus dem Hosenbund und ziele auf die Frau. Nachdem ich jetzt wohl gerade kapiert habe, dass es sich hier um eine Falle handelt – und das wahrscheinlich durch jemanden aus dem Refugium –, wird das Essen plötzlich lebendig.

Drei riesige Skorpione kriechen unter den Nudeln hervor, und dieser Anblick ist so entsetzlich, dass ich am liebsten gleichzeitig kotzen und in Ohnmacht fallen würde. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie lebendige Skorpione gesehen.

Kurz gesagt: Sie sind grauenerregend.

Ich hatte bisher geglaubt, keine Angst vor Spinnen zu haben, aber diese Viecher hier wirken wie durchgeknallte gigantische Spinnen mit Rüstung und giftigem Stachel, den sie aufgerichtet haben. So marschieren sie jetzt auf Warner zu, um ihn zu töten.

Ich kreische panisch: »Bro, bleib ruhig, aber da kommen drei riesige Skorpione auf dich –«

Plötzlich erstarren die Kreaturen.

Warner lässt die Frau los, die auf allen vieren so hastig wegkrabbelt, dass sie an die Wand prallt. Warner starrt auf die Skorpione, die Frau auch.

Mir wird klar, dass die beiden hier gerade einen Willenskampf abhalten, und ich habe eine ziemlich konkrete Ahnung, wer gewinnen wird. Deshalb boxe ich fast triumphierend in die Luft, als die drei Ungeheuer sich wieder bewegen, jetzt allerdings auf die Frau zusteuern.

Die panisch aufspringt.

»Wer hat dich geschickt?«, fragt Warner erneut.

Hektisch atmend starrt sie auf die Skorpione, versucht dabei, in eine Ecke auszuweichen, aber die Viecher klettern bereits auf ihre Stiefel.

»Wer?«, schreit Warner.

»Dein Vater«, antwortet sie keuchend. Jetzt erklimmen die Skorpione ihre Beine. Sind schon auf ihren Knien angekommen. »Anderson hat mich hergeschickt, okay? Ruf die Skorpione zurück!«

»Du lügst.«

»Er war’s, ich schwöre!«

»Wer dich geschickt hat, muss ein Idiot sein«, erwidert Warner, »wenn er glaubt, du könntest mich ohne Konsequenzen mehrmals anlügen. Und du selbst bist sehr dumm, wenn du denkst, ich ließe Gnade walten.«

Die Skorpione kriechen den Brustkorb hinauf. Die Frau wimmert, starrt Warner an.

»Ah, verstehe.« Er legt den Kopf schräg. »Du selbst wurdest belogen.«

Sie reißt die Augen auf.

»Du wurdest getäuscht«, sagt er. »Ich bin nicht freundlich. Ich bin nicht nachgiebig. Dein Leben ist wertlos für mich.«

Jetzt lassen sich die Skorpione auf ihren Schultern nieder, bewegen die Stacheln langsam auf ihren Hals zu, berühren die Haut.

»Ruf sie zurück!«

»Letzte Chance«, sagt Warner. »Sag mir, weshalb du hier bist.«

Die Frau atmet hektisch, ihre Brust hebt und senkt sich, ihr Blick huscht panisch durch den Raum. Die Stachel beginnen, sich in die Haut zu bohren.

»Bedauerlich«, sagt Warner.

Mit einer blitzschnellen Bewegung zieht die Frau unter ihrem Shirt eine Pistole hervor, zielt auf Warner.

Ich zögere keine Sekunde. Schieße.

Der ohrenbetäubende Knall erzeugt ein Echo im Raum, hallt von den Wänden wider. Aber der Schuss war perfekt. Glatter Halsdurchschuss. Die Frau erstarrt einen Moment, sackt dann zu Boden.

Die Szenerie ist grotesk. Neben dem Bett, in dem ich vor Kurzem aufgewacht bin, liegt jetzt seltsam verkrümmt eine Tote, und Skorpione hocken in einer Blutlache.

Ich schaue auf. Warner und ich sehen uns an.

»Ich komme mit, um J zu retten«, sage ich entschieden. »Ende der Diskussion.«

Warner schaut auf die Leiche, dann wieder zu mir. »Geht klar«, sagt er dann seufzend.


Ella

Juliette

Ich stehe mindestens eine Viertelstunde lang auf dem Flur und starre auf eine glatte Steinwand, bevor ich auf mein Handgelenk schaue.

Immer noch kein Befehl.

Wenn ich mit Anderson zusammen bin, kann ich mich kaum umsehen, deshalb nutze ich die Gelegenheit jetzt. Der Flur ist so still, dass ich es beinahe unheimlich finde. Nirgendwo sind Menschen zu sehen, nicht einmal Soldaten oder Ärzte. Der Boden besteht aus Gittern, und die einzigen Geräusche hier sind ein kontinuierliches Tropfen und Dröhnen von irgendwelchen Geräten.

Ich blicke wieder auf mein Handgelenk.

Betrachte dann die Wände. Sie sind nicht grau, wie ich auf den ersten Blick gedacht habe, sondern beige. Die Schatten lassen sie dunkler erscheinen – wie überhaupt den gesamten Gang. Sie entstehen durch das eigenartige wabenförmige Beleuchtungssystem an der Decke, das nur Teile des Gangs ausleuchtet und ein seltsames Schattenspiel erzeugt, durch das einzelne Wände völlig im Dunklen liegen.

Vorsichtig mache ich einen Schritt nach vorn und spähe auf ein schwarzes Rechteck, das mir erst jetzt auffällt.

Ich merke, dass es sich um einen weiteren Gang handelt, der komplett unbeleuchtet ist.

Plötzlich spüre ich den Drang, ihn zu erkunden, und muss mich zwingen, das zu unterlassen. Ich habe den Auftrag, an der Tür stehen zu bleiben. Ich darf keine Fragen stellen und Orte erforschen, sofern ich keinen Befehl dazu habe.

Meine Augenlider zucken.

Eine seltsame Hitze breitet sich in meinem Kopf aus, wie Flammen, die in meinem Gehirn züngeln. Die Wärme kriecht meinen Rücken hinunter, schießt dann so abrupt nach oben, dass ich die Augen weit aufreiße. Keuchend fahre ich herum.

Fühle mich konfus.

Aber plötzlich erscheint es mir vollkommen richtig, diesen finsteren Gang zu betreten. Es gibt keinerlei Verpflichtung, meine Motive anzuzweifeln oder über Folgen meines Handelns nachzudenken.

Doch als ich den ersten Schritt in die Dunkelheit mache, werde ich grob zurückgestoßen. Erkenne schemenhaft das Gesicht einer jungen Frau, etwa in meinem Alter.

»Was willst du hier?«, fragt sie.

Ich hebe die Hände, zögere dann. Ich habe wohl keine Erlaubnis, diese Person anzugreifen.

Jetzt tritt sie ins Licht. Sie trägt keine Uniform und scheint unbewaffnet zu sein. Ich warte darauf, dass sie weiterspricht, was sie aber nicht tut.

»Wer bist du?«, frage ich. »Wer hat dir erlaubt, dich hier aufzuhalten?«

»Ich bin Valentina Castillo, und ich habe die Erlaubnis, mich überall aufzuhalten.«

Ich lasse die Hände sinken.

Valentina Castillo ist die Tochter des Obersten Befehlshabers von Südamerika, Santiago Castillo. Da ich aber nicht weiß, wie sie aussieht, könnte diese Person hier auch lügen. Aber wenn ich jetzt etwas falsch mache –

Könnte ich exekutiert werden.

Hinter ihr ist es so dunkel, dass ich nichts erkennen kann. Was mich sowohl neugierig als auch unruhig macht.

Ich schaue wieder auf mein Handgelenk. Keine Nachricht.

»Und wer bist du?«, fragt sie.

»Juliette Ferrars. Soldatin der Leibwache des Obersten Befehlshabers von Nordamerika. Lass mich durch.«

Valentina mustert mich von Kopf bis Fuß.

Ich höre hinter mir ein Klacken, als wäre irgendein Mechanismus geöffnet worden, und fahre herum. Aber da ist nichts, was das Geräusch erklären könnte.

»Du hast deine Nachricht geöffnet, Juliette Ferrars.«

»Was für eine Nachricht?«

»Juliette? Juliette.«

Valentina klingt jetzt plötzlich so ängstlich und atemlos, als wäre sie vor irgendetwas auf der Flucht. Ihre Stimme hallt im Gang hinter ihr, und ich höre entfernt schnelle Schritte, als wäre sie nicht die Einzige, die irgendetwas entfliehen will.

»Viste, ich hatte nicht viel Zeit«, sagt sie. »Mehr konnte ich nicht tun. Ich habe einen Plan, aber no sé será posible. Este mensaje es en caso de emergencia. Sie haben Lena und Nicolás da hineingeführt.« Sie deutet hinter sich in die Dunkelheit. »Ich will versuchen, sie zu finden. Aber wenn es misslingt –«

Ihre Stimme wird leiser, und ihr Gesicht scheint plötzlich zu verblassen, als löse sie sich gerade auf.

»Warte –« Ich strecke die Hand nach ihr aus. »Wo bist du –«

Ich fasse ins Leere, keuche verblüfft. Sie ist körperlos. Ihr Gesicht ist eine Illusion.

Ein Hologramm.

»Tut mir leid«, sagt sie mit verzerrter Stimme. »Tut mir leid. Mehr konnte ich nicht tun.«

Als sie komplett verschwunden ist, gehe ich in den Gang hinein. Mein Herz pocht wild. Ich verstehe nicht, was hier geschieht, aber wenn die Tochter des Obersten Befehlshabers von Südamerika bedroht ist, bin ich verpflichtet, sie zu finden und zu schützen.

Ich weiß zwar, dass ich Anderson unterstellt bin, aber diese eigenartige Hitze erfüllt immer noch mein Gehirn und vertreibt den Impuls, dass ich umkehren sollte. Und ich bin dankbar dafür. Mir kommt zwar auch der Gedanke, dass ich absurde Widersprüche im Kopf habe, aber ich will mich nicht damit aufhalten.

Der Flur ist so dunkel, dass ich mich mit den Händen an der Wand entlangtasten muss. Ich rechne damit, irgendwo auf Türen zu stoßen, spüre aber zunächst nichts dergleichen. Was erstaunlich ist, da sich der Gang ziemlich lang hinzieht. Als ich dann doch plötzlich einen Türrahmen an den Fingern spüre, zögere ich.

Dann drücke ich mit beiden Händen gegen die Tür, bereit, sie zu zerstören. Aber sie gibt so widerstandslos nach, als hätte sie auf mich gewartet.

Vorsichtig betrete ich den Raum. Entlang der Wände pulsiert blaues Licht am Boden, aber das ist auch die einzige Beleuchtung. Ich gehe langsam und geräuschlos weiter, folge den blauen Lichtern. Ziehe sicherheitshalber mein Gewehr aus dem Holster auf meinem Rücken.

Als ich weiter in den Raum hineinkomme, erwachen flackernd Lichter an der Decke, im gleichen Wabenmuster angeordnet wie in den Fluren. Ich beginne zu erkennen, wie weitläufig dieser Raum ist. Er ist hoch und kuppelförmig, eine ganze Wand wird von einem riesigen leeren Wassertank eingenommen. Vor Schreibtischen stehen kreuz und quer Stühle, am Boden und auf Tischen liegen Touchpads, überall türmen sich Papierstapel und Akten. Es wirkt, als wäre dieser Raum nicht mehr in Gebrauch.

Was aber eindeutig früher anders war.

An Ständern hängen Schutzbrillen und Laborkittel, an scheinbar beliebigen Stellen stehen Glaskästen. Weiter hinten im Raum bemerke ich einen violetten Schimmer und folge dem diffusen Licht.

Als ich um eine Ecke biege, sehe ich die Quelle:

Acht Glaszylinder, jeder so hoch wie die Wand und so breit wie ein Tisch, stehen in einer Reihe quer im Raum. In fünf erkenne ich menschliche Gestalten, die anderen drei sind leer. Diese Zylinder sind die Quelle des violetten Lichts, und als ich näher komme, sehe ich, dass die Gestalten darin quasi in der Luft hängen, frei darin schweben.

Drei junge Männer, die ich nicht kenne. Eine junge Frau, die mir auch nicht bekannt ist. Doch die andere –

Ich trete näher zu dem Tank und ziehe erschrocken die Luft ein.

Valentina.

»Was machen Sie hier?«

Ich fahre herum, das Gewehr im Anschlag. Das ich aber sofort sinken lasse, als ich Anderson sehe. Im nächsten Moment weicht die durchdringende Hitze aus meinem Kopf.

Ich kann wieder denken.

Erinnere mich an meinen Namen, meinen Status, meinen Ort – und an meinen verwerflichen Ungehorsam. Vor Angst und Scham laufe ich rot an. Wie kann ich erklären, was ich selbst nicht verstehe?

Andersons Gesicht ist ausdruckslos.

»Sir«, sage ich rasch. »Diese junge Frau hier ist die Tochter des Obersten Befehlshabers von Südamerika. Als Bedienstete des Reestablishment fühlte ich mich verpflichtet, ihr zu helfen.«

Anderson starrt mich durchdringend an.

Schließlich sagt er: »Woher haben Sie diese Information?«

Ich schüttle den Kopf. »Sir, ich hatte … eine Art Vision von ihr. Als ich im Flur stand. Sie sagte mir, sie sei Valentina Castillo und brauche Hilfe. Sie kannte meinen Namen und sagte mir, wo ich hingehen soll.«

Anderson atmet aus, seine Schultern entspannen sich. »Das ist nicht die Tochter eines Obersten«, sagt er ruhig. »Sie haben sich von einer Übungssimulation irreleiten lassen.«

Ich laufe noch röter an, schäme mich in Grund und Boden.

Anderson seufzt.

»Es tut mir sehr leid, Sir. Ich dachte – ich dachte, ich sei zum Helfen verpflichtet.«

Anderson sieht mich an. »Natürlich dachten Sie das.«

Ich halte mich aufrecht, glühe aber innerlich vor Scham.

»Und?«, fragt er. »Was halten Sie hiervon?« Er weist auf die Glaszylinder.

»Das ist eine schöne Ausstellung, Sir.«

Anderson scheint sich ein Lächeln zu verkneifen. Er tritt näher zu mir, betrachtet mich prüfend. »Ja, in der Tat. Eine schöne Ausstellung.«

Ich schlucke.

Als er wieder spricht, klingt seine Stimme weicher. »Sie würden mich doch niemals betrügen, nicht wahr, Juliette?«

»Nein, Sir«, antworte ich schnell. »Niemals, Sir.«

»Sagen Sie«, er hebt die Hand, streicht mit den Fingerknöcheln an meiner Wange und meinem Kiefer entlang. »Würden Sie für mich sterben?«

Mein Herz donnert in meiner Brust. »Ja, Sir.«

Jetzt legt er die Hand an meine Wange, streichelt mit dem Daumen mein Kinn. »Würden Sie alles für mich tun?«

»Ja, Sir.«

»Und dennoch haben Sie meinen Befehl missachtet.« Er lässt die Hand sinken, mein Gesicht fühlt sich plötzlich kalt an. »Ich hatte Ihnen aufgetragen, draußen vor der Tür zu warten«, sagt er gefährlich leise. »Der Befehl lautete nicht, durch die Gegend zu spazieren. Oder zu sprechen. Oder eigenständig zu denken. Oder jemandem zu helfen, der behauptet hat, das zu brauchen. Nicht wahr?«

»Nein, Sir.«

»Haben Sie vergessen, dass ich Ihr Herr und Meister bin?«

»Nein, Sir.«

»Das ist eine Lüge!«, ruft er wütend aus.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich schlucke mehrmals. Bleibe stumm.

»Ich frage Sie noch einmal«, sagt er und sieht mich mit bohrendem Blick an. »Hatten Sie vergessen, dass ich Ihr Herr und Meister bin?«

»J-ja, Sir.«

Seine Augen funkeln. »Soll ich Sie daran erinnern, Juliette? Soll ich Sie daran erinnern, wem Sie Ihr Leben und Ihre Treue schulden?«

»Ja, Sir«, sage ich, obwohl mir fast der Atem stockt. Mir ist übel vor Angst. Meine Haut scheint zu glühen, kribbelt vor Hitze.

Er zieht ein Klappmesser aus seiner Jacke. Öffnet es, die Klinge glitzert im violetten Licht.

Er drückt mir das Heft in die rechte Hand.

Ergreift dann meine linke Hand, betastet sie mit beiden Händen. Streicht über die Handfläche, die Finger, die Knöchel. Es fühlt sich herrlich und bedrohlich zugleich an.

Dann drückt er leicht auf den Zeigefinger. Schaut mir in die Augen.

»Diesen hier«, sagt er. »Den möchte ich haben.«

Mein Herzschlag donnert in meinem Kopf. Pulsiert hinter meinen Augen.

»Schneiden Sie ihn ab. Legen Sie ihn mir in die Hand. Dann ist alles vergeben.«

Zitternd drücke ich die Klinge in die weiche Haut am Ende des Fingers. Die Klinge ist so scharf, dass sie sofort ins Fleisch schneidet, und mit einem halb erstickten Aufschrei drücke ich sie tiefer, zögere erst, als ich Widerstand spüre. Den Knochen. Der Schmerz durchfährt mich so heftig, dass ich nichts mehr sehe.

Ich sinke auf ein Knie.

Überall Blut.

Ich ringe nach Atem, bemüht, mich nicht zu erbrechen oder ohnmächtig zu werden. Beiße die Zähne so fest zusammen, dass es wehtut, die Ablenkung ist hilfreich. Ich muss die blutende Hand auf den schmutzigen Boden drücken, um sie still zu halten, doch dann durchschneide ich mit einem verzweifelten Schrei den Knochen.

Das Messer fällt klappernd zu Boden. Der Finger hängt noch an einem Fetzen Fleisch, mit einem letzten Ruck reiße ich ihn ab, und es gelingt mir, ihn in Andersons ausgestreckte Hand zu legen, bevor ich zusammenbreche.

Ich höre noch, wie Anderson sagt: »Braves Mädchen. Braves Mädchen.«

Dann wird mir schwarz vor Augen.


Kenji

Wir starren beide noch einen Moment auf die absurde Szenerie. Dann strafft sich Warner und eilt zur Tür. Ich folge ihm, stecke meine Pistole in den Hosenbund zurück. Schließe die Tür fest hinter uns. Diese Viecher sollen keinen Ausgang bekommen.

»Hey«, sage ich, als ich Warner eingeholt habe. »Wo willst du hin?«

»Zu Castle.«

»Gut. Cool. Aber könntest du mir vielleicht beim nächsten Mal, bevor du davonläufst, sagen, was du vorhast? Macht keine Laune, dir so hinterherzurennen. Ist irgendwie demütigend.«

»Dein emotionales Problem, wenn du das so empfindest.«

»Mag sein, aber auf dem Gebiet kennst du dich doch gut aus«, erwidere ich. »Du hast mindestens ein paar Tausend emotionale Probleme. Oder ist es eine Million?«

Warner wirft mir einen finsteren Blick zu. »Kümmere dich erst mal um deine eigene psychische Instabilität, bevor du dich über meine lustig machst.«

»Ähm … was soll das denn jetzt heißen?«

»Dass sogar ein tollwütiger Hund riechen würde, wie gefühlsmäßig kaputt du bist. Du bist nicht in einem Zustand, in dem du über mich urteilen kannst.«

»Bitte was?«

»Du machst dir selbst was vor, Yamamoto. Du spielst den Clown und versteckst deine Gefühle hinter einer Fassade, hinter der sich inzwischen jede Menge Gefühlsschrott ansammelt, den du dringend mal genauer anschauen solltest. Ich belüge mich wenigstens nicht selbst. Ich kenne meine Schwächen und akzeptiere sie. Aber du – du solltest dir vielleicht wirklich professionelle Hilfe nehmen.«

Ich starre ihn so aufgebracht an, dass mir die Augen wehtun, schaue dann wieder auf den Weg. »Das kann jetzt echt nicht dein Ernst sein. Du sagst mir, ich bräuchte Hilfe mit meinen Problemen? Was geht hier ab?« Ich schaue zum Himmel hoch. »Bin ich tot? In der Hölle gelandet?«

»Ich will wissen, was zwischen dir und Castle nicht stimmt.«

Ich bin so verblüfft, dass ich stehen bleibe.

»Was?« Ich schaue Warner blinzelnd an. »Wovon redest du? Mit mir und Castle ist alles in Ordnung.«

»Du hast in den letzten Wochen so oft unanständige Wörter benutzt wie in der ganzen Zeit nicht, seit ich dich kenne. Irgendetwas stimmt nicht.«

»Ich bin gestresst«, sage ich gereizt. »Dann passiert es eben manchmal, dass ich fluche.«

Warner schüttelt den Kopf. »Nein, das reicht als Erklärung nicht aus. Du hast außergewöhnlich viel Stress zurzeit.«

»Wow.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Um das mitzukriegen, hast du hoffentlich nicht deine ›Superkraft, die Gefühle anderer zu erspüren‹«, ich mache Anführungszeichen in der Luft, »über die Maßen bemühen müssen. Wie belastet ich bin, merkt ja wohl jeder. Die Welt ist in üblem Zustand, und die Liste von anderen Stressfaktoren ist endlos. Wir stecken tief in der Scheiße, J ist verschwunden, Adam zum Verräter geworden, Nasira hat eine Schussverletzung. Und du hattest dich so in dich selbst verkrochen, dass ich kaum geglaubt habe, du würdest jemals wieder auftauchen –«

Warner versucht, etwas einzuwenden, aber ich lasse mich nicht unterbrechen.

»Und vor fünf Minuten«, rede ich weiter, »hat jemand aus dem Refugium – von wegen Zufluchtsort – versucht, dich umzubringen, weshalb ich die Frau erschossen habe. Vor fünf Minuten. Also ja, ich habe tatsächlich zurzeit außergewöhnlich viel Stress, du Großgenie.«

Warner schüttelt hartnäckig den Kopf. »Dein Gebrauch von unflätigen Wörtern erhöht sich exponentiell, wenn du auf Castle wütend bist. Deine Ausdrucksweise scheint in direktem Zusammenhang mit deinem Verhältnis zu ihm zu stehen. Warum?«

Ich versuche, nicht genervt zu schnauben. »Nicht dass diese Info gegenwärtig wichtig wäre – aber Castle und ich haben vor Jahren eine Abmachung getroffen. Er fand, dass«, ich mache wieder Luftanführungszeichen, »›meine Neigung zum Fluchen sich ungünstig auswirkt auf meine Fähigkeit, meine Emotionen in konstruktiver Weise zu artikulieren‹.«

»Und deshalb hast du ihm versprochen, deine Ausdrucksweise zu mäßigen«, folgert Warner messerscharf.

»Ganz genau.«

»Verstehe. Aber derzeit scheinst du dich nicht an diese Abmachung zu halten.«

»Was kümmert dich das?«, versetze ich. »Wieso reden wir überhaupt darüber? Wieso beschäftigen wir uns nicht damit, dass soeben jemand aus dem inneren Kreis des Refugiums uns angegriffen hat? Wir müssen mit Sam und Nouria reden und rauskriegen, wer diese Person war, die beiden müssen doch wissen, dass –«

»Rede du mit Sam und Nouria, was du willst«, sagt Warner. »Aber ich muss mit Castle sprechen.«

Etwas an Warners Tonfall beunruhigt mich. »Warum denn?«, frage ich. »Was ist los? Wieso bist du gerade so versessen auf Castle?«

Jetzt bleibt Warner endlich stehen. »Weil er mit dieser Sache etwas zu tun hat.«

»Was?« Ich spüre, wie ich blass werde. »Unsinn. Ausgeschlossen.«

Warner bleibt stumm.

»Komm schon, Mann, nun dreh bloß nicht durch. Castle ist nicht perfekt, aber er würde nie –«

»Hey – was ist passiert?« Winston kommt panisch angerannt und bleibt keuchend vor uns stehen. »Ich hab einen Schuss aus eurem Zelt gehört, aber als ich nach euch schauen wollte, war da –«

»Ja«, sage ich nur.

»Was ist passiert?« Winstons Stimme klingt schrill vor Angst.

In diesem Moment kommen noch mehr Leute angelaufen. Winston liefert ihnen irgendwelche Erklärungen, die ich nicht korrigiere, weil ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, worauf Warner hinauswill, weiß aber um seinen scharfen Verstand. Mein Herz sagt, dass Castle uns niemals verraten würde, aber mein Verstand verkündet, dass Warner sich meistens in solchen Situationen nicht irrt. Deshalb bin ich völlig kopflos.

Als ich jetzt sehe, dass Nouria auf uns zukommt, bin ich maßlos erleichtert.

Endlich.

Sie weiß ganz bestimmt mehr über die Frau mit den Skorpionen. Nouria wird sicher auch Castle von dieser absurden Vermutung reinwaschen können. Und sobald wir diesen ganzen Horrorzirkus geklärt haben, können Warner und ich endlich aufbrechen und J suchen.

Das ist der Plan.

Es fühlt sich gut an, einen Plan zu haben.

Aber als Nouria vor uns steht, schaut sie Warner und mich mit zusammengekniffenen Augen an, und ich bekomme den nächsten Angstanfall.

»Folgt mir«, sagt sie.

Was wir dann auch tun.

Warner sieht fuchsteufelswild aus.

Castle am Boden zerstört.

Und Nouria und Sam sehen aus, als hätten sie von uns allen endgültig die Nase voll.

Kann sein, dass ich mir das einbilde, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sam Nouria gerade einen Blick zugeworfen hat, der in etwa bedeutete: Warum zum Teufel hast du zugelassen, dass dein Dad sich hier mit dieser ganzen Bande einnistet? Nouria wirkt so niedergeschlagen, dass sie nur resigniert den Kopf schüttelt.

Und mein Problem ist, dass ich nicht mehr weiß, auf welcher Seite ich stehe.

Letztlich hatte Warner recht, was Castle betrifft, und lag trotzdem falsch. Castle hat nichts Bösartiges geplant; er hatte diese junge Frau – sie hieß Amelia – nicht auf Warner gehetzt. Castles Fehler war, dass er glaubte, alle Rebellengruppen würden ein gemeinsames Ziel verfolgen.

Ich selbst kam anfänglich auch nicht auf die Idee, dass wir unterschiedliche Weltanschauungen haben könnten. Jedenfalls nicht andere Grundwerte als die Gruppe aus Omega Point. Dort war Castle unser Anführer, und er vertritt eher eine stärkende, stützende Linie als eine kriegerische. Bevor das Reestablishment an die Macht kam, war er Sozialarbeiter. Er hat Kinder und Jugendliche betreut und später dann mit Omega Point einen Zufluchtsort und ein Zuhause für diejenigen geschaffen, die vom System geschädigt waren. Dort drehte sich alles um Gemeinschaft und Liebe. Und obwohl wir wussten, dass wir jederzeit bereit sein mussten, gegen das Reestablishment zu kämpfen, versuchten wir doch immer zuerst, ohne Gewalt auszukommen; Castle verhielt sich ungern autoritär. Für die meisten von uns war er eher eine Vaterfigur.

Aber hier –

Ist mir bald klar geworden, dass Nouria ganz anders ist als ihr Vater. Sie verhält sich freundlich, aber hauptsächlich nüchtern und geschäftsmäßig. Plaudert nicht gern und lebt mit Sam eher zurückgezogen. Beide nehmen eher selten an den gemeinsamen Mahlzeiten und Gruppenaktivitäten teil. Und grundsätzlich sind sie jederzeit bereit, auf Konfrontationskurs zu gehen – scheinen sogar Spaß daran zu haben.

So war Castle nie.

Ich denke, er war ziemlich perplex, als er hier ankam. Wurde sozusagen plötzlich arbeitslos, weil Sam und Nouria keine Anweisungen von ihm annahmen. Und als er versuchte, die anderen aus dem Team hier kennenzulernen, erlebte er auch eher eine Enttäuschung.

»Amelia war ein bisschen fanatisch«, sagt Sam jetzt seufzend. »Sie hat allerdings nie bedrohliche, gewalttätige Verhaltensweisen an den Tag gelegt, sonst hätten wir sie hier natürlich nicht mehr geduldet. Aber wir fanden alle, dass ihre Ansichten ziemlich extrem waren. Sie war eines der wenigen Teammitglieder, das verlangte, Reestablishment und Rebellengruppen müssten klar voneinander getrennt sein. Amelia fand es von Anfang an beunruhigend, dass sich jetzt Kinder von Obersten Befehlshabern im Refugium aufhielten. Das weiß ich deshalb so genau, weil sie es mir im Vertrauen gesagt hat. Ich hatte ein langes Gespräch mit ihr über die Situation. Aber jetzt ist natürlich klar, dass es nichts genützt hat.«

»Kann man wohl sagen«, murmle ich.

Nouria wirft mir einen frostigen Blick zu. Ich räuspere mich.

»Als die Kinder der Obersten – bis auf Warner – entführt worden sind«, fährt Sam fort, »und Nasira angeschossen wurde, dachte Amelia wahrscheinlich, sie könnte den Rest erledigen und auch noch Warner loswerden.« Sam schüttelt den Kopf. »Was für eine furchtbare Situation.«

»Musstest du sie denn erschießen?«, fragt mich Nouria. »War sie wirklich so gefährlich?«

»Sie hatte drei Skorpione ausgesetzt! Und wollte auf Warner schießen!«

»Was hätte Kenji sonst tun sollen?«, sagt Castle ruhig. Er starrt auf den Boden, seine Dreadlocks hängen ihm ins Gesicht. Ich wünschte, ich könnte seine Miene erkennen. »Hätte ich Amelia nicht persönlich gekannt, hätte ich auch vermutet, dass sie für jemand anderen arbeitet.«

»Erzählen Sie doch bitte noch mal«, fordert Warner Castle auf, »was Sie zu Amelia über mich gesagt haben.«

Jetzt schaut Castle auf. Seufzt.

»Wir hatten eine etwas hitzige Diskussion, Amelia und ich«, beginnt er. »Sie war absolut überzeugt davon, dass Mitglieder des Reestablishment sich niemals ändern könnten – dass sie böse seien und auch für immer so bleiben würden. Ich sagte, dass ich nicht dieser Meinung bin. Sondern dass ich daran glaube, dass alle Menschen sich verändern können.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Also glauben Sie auch, dass jemand wie Anderson sich ändern könnte?«

Castle zögert. Ich sehe in seinen Augen, was er antworten wird. Und mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen.

»Ich denke, wenn Anderson aufrichtig bereuen würde«, sagt Castle, »könnte auch er sich ändern. Also, ja – das glaube ich.«

Nouria verdreht die Augen.

Sam stützt den Kopf in die Hände.

»Augenblick. Augenblick.« Ich hebe den Zeigefinger. »Nur mal so hypothetisch gedacht … Wenn Anderson damals in Omega Point erschienen wäre und behauptet hätte, er habe sich von Grund auf geändert, dann hätten Sie …«

Castle sieht mich nur an.

Ich lasse mich stöhnend auf meinem Stuhl zurücksinken.

»Kenji«, sagt Castle gelassen. »Sie wissen doch besser als jeder andere hier, worauf es uns in Omega Point ankam. Ich habe mein Leben dem Ziel gewidmet, Menschen, die vorerst gescheitert waren, eine zweite – oder dritte – Chance zu geben. Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, wie viele Leben schiefgelaufen sind aufgrund eines einzigen Fehlers, der sich vervielfacht hat, weil niemand Hilfe angeboten oder sich auch nur eine Stunde Zeit genommen hat, um zu helfen –«

»Castle. Sir.« Ich halte beide Hände hoch. »Ich liebe Sie von Herzen. Wirklich. Aber Anderson ist kein normaler Mensch. Er –«

»Natürlich ist er ein normaler Mensch, mein Lieber. Genau darum geht es. Wir sind alle ganz normale Menschen. Wenn man Anderson einfach nur anschaut, gibt es nichts, wovor man sich fürchten müsste – er ist ebenso menschlich wie Sie und ich. Er kennt die Angst genauso wie wir alle. Und ich bin mir sicher – wenn er sein Leben noch einmal von vorn beginnen könnte, würde er ganz andere Entscheidungen treffen.«

Nouria schüttelt den Kopf. »Das kannst du nicht wissen, Dad.«

»Vielleicht nicht«, sagt Castle leise. »Aber daran glaube ich.«

»Denken Sie so auch über mich?«, fragt Warner. »Haben Sie mich Amelia gegenüber so dargestellt? Dass ich ein nettes Kerlchen bin, ein hilfloses Kind, das ihr niemals etwas antun würde? Dass ich mich für ein Dasein als Mönch entscheiden und den Menschen nur Gutes tun würde, wenn ich noch mal von vorn anfangen könnte?«

»Nein«, erwidert Castle scharf. Es ist nicht zu übersehen, dass er sich ärgert. »Ich habe Amelia gesagt, dass Ihre Wut ein Abwehrmechanismus ist und dass Sie nichts dafürkönnen, dass Ihr Vater Sie misshandelt hat. Ferner habe ich gesagt, dass Sie in Ihrem Herzen ein guter Mensch sind, der niemandem etwas antun möchte. Jedenfalls nicht wirklich.«

In Warners Augen flackert Wut auf. »Ich will ständig irgendwem etwas antun. Manchmal kann ich nachts nicht schlafen, weil ich darüber nachdenke, welche Menschen ich zu gerne ermorden möchte.«

»Na super.« Ich nicke mehrmals. »Großartig. Diese ganzen Informationen, die wir hier gerade sammeln, sind ungemein hilfreich und nützlich.« Ich zähle an den Fingern auf: »Amelia war eine totale Psychobraut. Castle möchte gern Andersons bester Freund sein, Warner hat nächtliche Killerfantasien, und Castle hat Amelia weisgemacht, Warner sei ein hilfloses verirrtes Häschen.«

Als alle mich verblüfft anstarren, füge ich hinzu: »Castle hat Amelia doch im Grunde den Eindruck gegeben, dass sie einfach bei Warner reinmarschieren und ihn umbringen kann! Weil er so harmlos ist wie ein Kartoffelkloß.«

»Oh«, sagen Sam und Nouria wie aus einem Munde.

»Ich glaube nicht, dass sie ihn ermorden wollte«, erwidert Castle rasch. »Sie wollte bestimmt nur –«

»Dad, bitte«, sagt Nouria entschieden. »Das reicht jetzt.« Sie wechselt einen kurzen Blick mit Sam, holt dann tief Luft.

»Hört bitte jetzt alle zu«, fährt Nouria dann in ruhigerem Ton fort. »Als ihr hier ankamt, wussten Sam und ich natürlich, dass dieses Thema irgendwann auf uns zukommen würde. Und jetzt ist es an der Zeit, über unsere Rollen und Aufgaben zu reden.«

»Aha. Verstehe.« Castle faltet die Hände und starrt an die Wand. Er sieht gerade traurig und klein und uralt aus, finde ich. Sogar seine Dreadlocks wirken zurzeit mehr silbrig als schwarz. Manchmal vergesse ich einfach, dass er fast fünfzig ist. Die meisten Leute schätzen ihn auf fünfzehn Jahre jünger. Aber das liegt nur daran, dass er sich bislang super gehalten hat. Jetzt habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass sein Alter sich nicht mehr verbergen lässt. Er sieht müde und erschöpft aus.

Was aber nicht bedeutet, dass er aufgeben darf.

Er sollte noch so vieles bewirken. Er hat noch so viel zu geben. Und ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er abserviert wird. Übergangen. Ich will jemanden anschreien. Will Nouria und Sam mitteilen, dass sie ihn nicht einfach so abschaffen dürfen.

Und ich will mich gerade entsprechend äußern, als Nouria sagt:

»Sam und ich möchten dir einen offiziellen Posten als Seniorberater hier im Refugium anbieten, Dad.«

Castle blickt ruckartig hoch. »Seniorberater?« Er starrt seine Tochter an. Dann Sam. »Ihr verlangt nicht von mir, dass ich gehe?«

Nouria sieht verwirrt aus.

»Gehen? Du bist doch gerade erst hergekommen, Dad. Sam und ich wünschen uns, dass du so lange hierbleibst, wie du möchtest. Wir halten es aber für wichtig, dass jeder im Team eine klar umrissene Aufgabe hat, damit wir so gut organisiert und effizient handeln können wie nur möglich. Für Sam und mich ist es schwierig, unsere Arbeit gut zu machen, wenn wir ständig auf deine Gefühle Rücksicht nehmen müssen. Und obwohl wir solche Unterredungen nicht so gern führen, dachten wir doch, dass es am besten wäre, wenn –«

Castle springt auf und umarmt Nouria so liebevoll, dass meine Augen plötzlich verdächtig brennen und ich den Blick abwenden muss. Als ich wieder hinschaue, strahlt Castle übers ganze Gesicht.

»Es ist mir eine Ehre, euch so gut zu beraten, wie es in meinen Kräften steht«, sagt er. »Und falls ich es noch nicht oft genug gesagt habe, dann hier ein weiteres Mal: Ich bin so stolz auf dich, Nouria. So stolz auf euch beide.« Er sieht Sam an. »Und die Jungs wären auch furchtbar stolz auf euch gewesen.«

Nouria bekommt feuchte Augen, und sogar Sam wirkt ergriffen.

Wenn das auch nur noch eine Minute so weitergeht, brauche ich ein Taschentuch.

»Also gut.« Warner steht auf. »Freut mich, wenn der Angriff auf mein Leben die Familie wieder vereint hat. Ich jedenfalls breche jetzt auf.«

»Warte –« Ich packe Warner am Arm, werde aber abgeschüttelt.

»Wenn du mich weiterhin ohne Erlaubnis anfasst«, knurrt er, »werde ich deine Hände von deinem Körper entfernen.«

Ich gehe nicht darauf ein. »Sollten wir den anderen nicht mitteilen, was wir vorhaben?«

Sam runzelt die Stirn. »Und was ist das?«

Nouria zieht die Augenbrauen hoch. »Ihr beide?«

»Wir wollen J befreien«, erkläre ich. »Sie ist wieder in Ozeanien. James hat uns alles erzählt. Apropos – ihr solltet mal mit ihm reden. Er hat ein paar Neuigkeiten von Adam. Die werden euch nicht gefallen, und ich habe nicht die Absicht, sie jetzt hier zu wiederholen.«

»Kent hat uns alle verraten, um sich selbst zu retten«, sagt Warner.

Ich werfe ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Um James zu retten«, korrigiere ich. »Und das war jetzt gar nicht cool, Mann. Ich hatte doch gerade gesagt, dass ich nicht darüber reden will.«

»Ich versuche nur, effizient zu sein.«

Castle sieht vollkommen fassungslos aus. Äußert kein Wort.

»Redet mit James«, wiederhole ich. »Er wird euch erzählen, was passiert ist. Aber Warner und ich werden ein Flugzeug nehmen –«

»Stehlen, meinst du«, wirft Warner ein.

»Ja, okay, stehlen. Heute noch. Und, ähm, nur damit ihr’s wisst – wir holen bloß rasch J und sind im Nu wieder zurück. Zacki-zacki.«

Nouria und Sam starren mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Zacki-zacki?«, wiederholt Warner.

»Na klar, du weißt schon«, ich klatsche in die Hände, »im Nu. Im Handumdrehen. Schon erledigt.«

Warner seufzt tief.

»Augenblick mal – und das wollt ihr zu zweit machen?«, fragt Sam skeptisch.

»Je weniger Leute, desto besser«, antwortete Nouria statt meiner. »So muss man weniger Personen verstecken und weniger Aktionen koordinieren. Dennoch würde ich mich anbieten, euch zu begleiten – aber wir haben zu viele Verwundete hier, die wir versorgen müssen. Und Amelias Tod wird auch für Aufregung sorgen, darum müssen wir uns kümmern.«

Castles Augen leuchten auf. »Während die beiden Ella befreien und ihr beide hier alles regelt«, sagt er, »könnte ich mich mit den Freunden im Netzwerk in Verbindung setzen. Sie auf den neuesten Stand bringen und mitteilen, dass Veränderungen bevorstehen. Ich kann unsere Aktionen bei den Rebellengruppen in aller Welt bekannt machen.«

»Super Idee«, erwidert Sam. »Vielleicht können wir auch –«

»Ist mir egal«, verkündet Warner lautstark und wendet sich Richtung Tür. »Ich gehe jetzt. Wenn du mitkommen willst, Yamamoto, dann spute dich.«

»Okay. Jawoll. Tschüss allerseits.« Ich salutiere mit zwei Fingern und renne zur Tür – wo ich prompt mit Nasira zusammenstoße.

Nasira.

Ich fasse es nicht. Sie ist aufgewacht. Und sieht so hinreißend aus wie immer.

Und stocksauer.

»Ihr beide geht ohne mich nirgendwohin«, verkündet sie entschieden.


Ella

Juliette

Ich bin eine Diebin.

Ich habe dieses Notizheft und diesen Stift einem der Ärzte aus seinem Kittel gestohlen, als er nicht hinschaute, und beides schnell eingesteckt. Kurz bevor er diese Männer bestellte, die mich abholten. Die Männer mit den seltsamen Anzügen, dicken Handschuhen, Gasmasken. Ich dachte, das seien Aliens. Ich weiß noch, dass ich das dachte, weil sie unmöglich Menschen sein konnten, diese Typen, die mir hinter dem Rücken Handschellen anlegten, mich auf den Sitz fesselten. Sie haben mich mit Elektroschockpistolen gequält, weil sie mich schreien hören wollten. Aber ich habe nur gewimmert und kein Wort gesagt. Tränen rannen mir über die Wangen, aber ich weinte nicht.

Ich glaube, das hat die wütend gemacht.

Sie haben mir ins Gesicht geschlagen, um mich zu wecken, obwohl meine Augen offen waren, als wir ankamen. Jemand nahm mir die Fesseln, aber nicht die Handschellen ab, und trat mich in beide Kniekehlen, bevor er mir befahl aufzustehen. Ich versuchte es. Ich versuchte es, aber es ging nicht, und schließlich schoben mich 6 Hände hinaus, und ich lag mit blutendem Gesicht eine Weile auf dem Asphalt. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie sie mich ins Gebäude schleiften.

Mir ist dauernd so kalt.

Ich fühle mich leer, als sei nichts mehr in mir außer diesem gebrochenen Herzen, diesem einzigen Organ in einer Hülle. Ich fühle das Pochen als Echo in meinen Knochen. Die Wissenschaft behauptet, ich hätte ein Herz. Die Gesellschaft behauptet, ich sei ein Monster. Und das weiß ich, natürlich weiß ich es. Ich weiß, was ich getan habe. Ich erwarte kein Mitgefühl.

Doch manchmal frage ich mich – manchmal denke ich – wenn ich tatsächlich ein Monster bin – würde ich das nicht spüren?

Dann wäre ich doch wütend und gemein und rachsüchtig. Ich wäre vertraut mit blinder Wut und Mordlust und würde mich rechtfertigen.

Doch ich fühle nur einen Abgrund in mir, der so tief und dunkel ist, dass ich nicht hineinblicken kann; ich kann nicht erkennen, was sich darin verbirgt. Ich weiß nicht, was ich bin und was mit mir geschehen wird.

Ich weiß nicht, ob ich es erneut tun werde.

– aus Juliettes Notizen aus der Anstalt


Kenji

Einen Moment lang stehe ich stocksteif da, um den Schock zu verarbeiten, und als ich dann endlich kapiert habe, dass Nasira lebendig und unversehrt vor mir steht, reiße ich sie in meine Arme. Ihr Ärger verflüchtigt sich, und plötzlich ist sie einfach nur eine junge Frau, die meine Freundin ist, und ein heftiges Glücksgefühl durchströmt mich. Nasira ist alles andere als klein, aber in meinen Armen fühlt sie sich zart und ziemlich klein an. Als sei sie quasi dafür geschaffen worden, sich an meine Brust zu schmiegen.

Himmlisches Gefühl.

Als wir uns voneinander lösen, grinse ich wie ein Honigkuchenpferd. Es ist mir auch komplett egal, dass alle uns anstarren. Ich will einfach nur weiter in diesem Moment leben.

»Hey«, sage ich zu ihr. »Ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht.«

Sie atmet stockend ein und – lächelt dann. Was ihr gesamtes Gesicht verändert. Lächelnd sieht sie nicht wie eine Kriegerin, sondern wie ein achtzehnjähriges Mädchen aus. Und ich mag beide Seiten von ihr wahnsinnig gern, wenn ich ehrlich bin.

»Ich bin auch so froh, dass es dir gut geht«, sagt sie leise.

Wir starren einander weiter an, bis sich jemand demonstrativ laut räuspert.

Widerstrebend drehe ich mich um.

Und weiß im nächsten Moment, dass es Nouria war, die sich geräuspert hat. Das merke ich daran, dass sie die Augen zusammengekniffen und die Arme vor der Brust verschränkt hat. Sam dagegen sieht ziemlich amüsiert aus.

Und Castle glücklich. Überrascht, aber glücklich.

Ich strahle ihn an.

Nouria runzelt die Stirn. »Euch beiden ist aber schon klar, dass Warner inzwischen abgehauen ist, oder?«

Mein glückliches Grinsen erstirbt schlagartig. Ich fahre herum, sehe ihn nirgendwo. Fluche leise.

Nasira wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Ich weiß«, sage ich kopfschüttelnd. »Er wird versuchen, alleine loszuziehen.«

Sie scheint sich das Lachen zu verkneifen. »Sehe ich auch so.«

Ich will mich gerade von allen verabschieden, als Nouria aufspringt. »Warte.«

»Keine Zeit.« Ich steuere schon nach draußen. »Warner will uns abhängen, das –«

»Er geht duschen«, sagt Sam.

Ich lege eine Vollbremsung hin. Drehe mich um. Schaue sie groß an. »Bitte was?«

»Er wird gleich duschen«, wiederholt Sam.

Ich blinzle blöde. Und genauso fühle ich mich auch gerade. »Du meinst, du kannst … also … sehen, wie er in die Dusche geht?«

»Da ist nichts dran«, sagt Nouria nüchtern. »Hör auf, so zu tun, als sei das absonderlich.«

Ich sehe Sam an. »Was macht er jetzt genau? Ist er schon in der Dusche?«

»Ja.«

Nasira zieht eine Augenbraue hoch. »Du kannst also den nackten Warner in der Dusche beobachten?«

»Ich schaue nicht auf seinen Körper«, antwortet Sam mit gereiztem Unterton.

»Könntest du aber«, sage ich verblüfft. »Das ist schon absonderlich. Du könntest uns alle dabei beobachten, wie wir splitterfasernackt duschen.«

»Weißt du, was?«, sagt Nouria scharf. »Ich wollte euch ein paar Sachen leichter machen für eure Mission. Aber ich habe es mir, glaube ich, gerade anders überlegt.«

»Warte«, sagt Nasira. »Was leichter machen?«

»Ich wollte euch dabei helfen, ein Flugzeug zu stehlen.«

»Okay, okay, ich nehm alles zurück.« Ich halte entschuldigend die Hände hoch. »Ich nehme meine Kommentare über Nacktheit zurück. Und möchte mich offiziell bei Sam entschuldigen, von der alle wissen, dass sie viel zu nett und cool ist, um jemanden in der Dusche auszuspionieren.«

Sam verdreht die Augen, grinst aber.

Nouria seufzt. Sagt zu Castle: »Ich habe keine Ahnung, wie du mit ihm klarkommst. Ich kann diese ständige Witzelei nicht ertragen. Würde mich wahnsinnig machen, mir das den ganzen Tag anhören zu müssen.«

Ich will gerade protestieren, als Castle spricht.

»Das liegt nur daran, dass du Kenji nicht gut genug kennst«, sagt er und wirft mir ein Lächeln zu. »Außerdem lieben wir ihn ja nicht wegen seiner Witze, oder, Nasira?« Die beiden wechseln einen wissenden Blick. »Sondern wegen seines großen Herzens.«

Ich werde schlagartig ernst. Bin immer noch damit beschäftigt, das Gewicht dieser Aussage zu verarbeiten – die Großzügigkeit dieser Worte –, als ich merke, dass ich schon was verpasst habe.

Nouria spricht.

»Der Flugplatz ist nicht weit entfernt von hier«, sagt sie, »und ich glaube, es ist ein passender Zeitpunkt, um euch mitzuteilen, dass wir es Ella gleichtun wollen – wir werden den Sektor 241 übernehmen. Ein Flugzeug zu stehlen, wäre ein geeigneter Einstieg, um unsere Offensive bekannt zu machen.« Sie sieht ihre Frau an. »Was meinst du, Sam?«

»Brillant«, antwortet sie. »Wie immer.«

Nouria lächelt.

»Ich wusste nicht, dass ihr das plant«, sagt Castle, der jetzt nicht mehr lächelt. »Glaubt ihr nicht, dass … so wie das beim letzten Mal gelaufen ist –«

»Lass uns das doch besprechen«, unterbricht ihn Nouria, »wenn die drei zu ihrer Mission aufgebrochen sind, okay? Jetzt ist erst mal vorrangig, dass wir sie auf den Weg bringen, bevor es zu spät ist.«

»Apropos«, sage ich rasch, »wieso glaubst du, dass es noch nicht zu spät ist?«

Nouria sieht mich an. »Wenn sie den Transfer bereits gemacht hätten, würden wir das merken.«

»Woran?«

Sam antwortet: »Damit deren Plan funktioniert, muss Emmaline sterben. Sie werden zu verhindern wissen, dass das auf natürliche Weise geschieht, weil es dabei zu viele unberechenbare Faktoren gäbe. Die müssen das Experiment permanent unter Kontrolle haben – deshalb wollten sie ja unbedingt an Ella rankommen, bevor Emmaline von allein stirbt. Sie werden also dafür sorgen, dass das gesteuert passiert, ohne ein Risiko von Zwischenfällen. Dennoch werden wir es spüren.« Sam hält einen Moment inne, fährt dann fort.

»Dieser winzige Moment – wenn Emmalines Kräfte erloschen, aber noch nicht in einen neuen Körper übergangen sind – wird unsere Sicht auf die Welt dramatisch verfälschen. Und das ist noch nicht geschehen, weshalb wir glauben, dass Ella noch in Sicherheit ist.« Sam zuckt mit den Schultern. »Aber es könnte natürlich jede Minute passieren. Deshalb müssen wir uns unbedingt beeilen.«

»Wie kommt es, dass ihr so viel darüber wisst?«, fragt Nasira stirnrunzelnd. »Ich habe jahrelang versucht, an diese Informationen zu kommen, und habe nichts gefunden, obwohl ich so dicht an der Quelle war. Aber ihr scheint das alles zu wissen. Unglaublich.«

Nouria schüttelt den Kopf. »Nein, letztlich nicht. Wir haben uns einfach auf die Suche konzentriert. Alle Rebellengruppen haben eine besondere Stärke oder ein spezielles Prinzip, das vorrangig ist. Bei manchen ist es Sicherheit, bei anderen Kriegsführung. Bei uns war es schon immer Recherche. Was wir entdeckt haben, war die ganze Zeit sichtbar – es gab nämlich immer wieder Fehler –, die man nur bemerkt, wenn man speziell darauf achtet. Ich habe das getan. Sam auch. Das gehört zu den Elementen, die uns zusammengebracht haben.«

Die beiden sehen sich an.

»Wir waren beide sicher, dass ein Anteil unserer Unterdrückung durch das Reestablishment eine gesteuerte Illusion war«, erklärt Sam. »Und wir haben sämtliche Ressourcen genutzt, um die Wahrheit herauszufinden. Leider wissen wir noch immer nicht alles.«

»Aber mehr als die meisten«, fügt Nouria hinzu. Sie holt tief Luft. »Wir werden hier die Stellung halten, während ihr weg seid. Bis ihr zurückkommt, haben wir hoffentlich noch mehr als einen Sektor auf unsere Seite gebracht.«

»Glaubt ihr wirklich, dass ihr innerhalb so kurzer Zeit so viel erreichen könnt?«, frage ich mit großen Augen. »Ich hoffe ja, dass wir nicht länger als ein paar Tage weg sind …«

Nouria wirft mir ein Lächeln zu, aber es wirkt seltsam, hat etwas Forschendes. »Verstehst du nicht?«, sagt sie. »Jetzt naht der entscheidende Moment, für den wir gekämpft haben. Das Ende einer Ära. Das Ende einer Revolution. Wir haben endlich die Oberhand. Wir haben Leute ins System eingeschleust. Wenn wir alles richtig machen, können wir das Reestablishment innerhalb weniger Tage stürzen.«

»Aber das hängt doch davon ab, ob wir J rechtzeitig befreien können«, sage ich. »Und was, wenn wir zu spät kommen?«

»Dann müsst ihr sie töten.«

»Nouria!«, ruft Castle entsetzt aus.

»Das ist nicht dein Ernst«, keuche ich. »Sag, dass das nicht dein Ernst ist.«

»Doch, ist es«, erwidert Nouria. »Wenn Emmaline bereits tot ist, wenn ihr hinkommt, und durch Ella ersetzt wurde, müsst ihr sie töten. Sie und so viele der Obersten Befehlshaber wie irgend möglich.«

Ich starre Nouria mit offenem Mund an. Dann sage ich wütend: »Und was ist mit dem ganzen Zeug, was du J erzählt hast, als wir hier angekommen sind? Dass sie dem Volk so viel Mut gibt und dass so viele sie zum Vorbild nehmen – dass sie quasi eine Heldin ist? War das alles nur hohles Gerede?«

»Nein«, antwortet Nouria. »Jedes Wort war aufrichtig. Aber wir befinden uns jetzt im Krieg, Yamamoto. Da kann man sich keine Sentimentalität erlauben.«

»Sentimentalität? Bist du vollkommen –«

Nasira legt mir beruhigend eine Hand auf den Arm. »Es gibt sicher eine andere Möglichkeit. Wir werden einen anderen Weg finden.«

»Wenn der Prozess im Gange ist, kann er nicht mehr rückgängig gemacht werden«, erklärt Sam ruhig. »Durch Operation Synthese wird deine Freundin komplett verändert. Nichts wird mehr an die frühere Ella erinnern. Eine Supersoldatin in jeder Hinsicht. Nicht mehr zu retten.«

»Ich werde mir das nicht mehr anhören«, sage ich, rasend vor Wut. »Das höre ich mir nicht mehr länger an.«

Nouria hebt beschwichtigend die Hände. »Dieses Gespräch kann sich als völlig überflüssig erweisen. Wenn ihr rechtzeitig eintrefft, spielt das alles keine Rolle. Aber denkt daran: Wenn Ella am Leben ist, müsst ihr unbedingt dafür sorgen, dass sie Emmaline tötet. Emmaline zu entfernen, ist der Dreh- und Angelpunkt. Sobald sie nicht mehr da ist, sind die Obersten Befehlshaber schutzlos und verletzlich.«

»Augenblick.« Ich runzle die Stirn, immer noch wütend. »Warum muss J Emmaline töten? Könnte das nicht auch jemand von uns machen?«

Nouria schüttelt den Kopf. »Wenn es so einfach wäre – glaubst du nicht, dann hätte das schon längst jemand getan?«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Nicht wenn niemand von ihr wusste.«

»Wir wissen schon seit geraumer Zeit über Emmaline Bescheid«, sagt Sam.

»Was glaubst du, warum wir mit eurem Team Kontakt aufgenommen haben?«, fährt Nouria fort. »Warum wir einen unserer Männer losgeschickt und sein Leben aufs Spiel gesetzt haben, um Ella eine Botschaft zukommen zu lassen? Warum wir euch hier aufgenommen haben, obwohl die Gefahr bestand, dass das Refugium angegriffen wird? Wir mussten enorm schwierige Entscheidungen treffen und haben dabei das Leben unserer Leute riskiert.« Sie seufzt. »Aber sogar jetzt, nachdem wir so schreckliche Verluste erlitten haben, sind Sam und ich noch der Überzeugung, dass wir letztlich richtig gehandelt haben. Kannst du dir vorstellen, warum?«

»Weil ihr … Wohltäterinnen seid?«

»Weil wir vor Monaten festgestellt haben«, fährt Nouria fort, »dass einzig und allein Ella stark genug ist, um ihre eigene Schwester zu töten. Wir brauchen Ella ebenso dringend wie ihr. Nicht nur wir«, sie deutet auf Sam und sich, »sondern die gesamte Welt. Wenn es Ella gelingt, Emmaline zu töten, bevor deren Kräfte übertragen werden, ist die stärkste Waffe des Reestablishment vernichtet. Wenn Ella es jedoch nicht tut, während Emmaline noch lebendig ist, kann das Reestablishment ihre Kräfte weiterhin nutzen und sie auf eine andere Person übertragen.«

»Ursprünglich sind wir davon ausgegangen, dass Ella dann gegen ihre Schwester kämpfen müsste«, fügt Sam hinzu. »Aber nach dem, was Ella uns hier berichtet hat, scheint Emmaline ja unbedingt sterben zu wollen.« Sam schüttelt den Kopf. »Dennoch ist das keineswegs so einfach, als ziehe man einen Stecker. Ella wird sich gegen den Geist der Genialität ihrer Mutter zur Wehr setzen müssen. Evie hat garantiert zahllose Sicherungselemente eingebaut, um Emmaline gegen Angriffe von außen und durch sich selbst zu schützen. Ich weiß nicht, was Ella da zu bewältigen hat. Aber leicht wird es nicht, so viel steht auf jeden Fall fest.«

»Großer Gott.« Ich stütze den Kopf in die Hände. Und ich dachte, stressiger könnte mein Leben nicht mehr werden. Aber hier zeichnen sich gerade bislang unbekannte Dimensionen von akutem Stress ab.

Als ich Nasiras Hand am Rücken spüre, richte ich mich auf. Sie sieht so verunsichert aus, wie ich mich fühle, und aus irgendeinem Grund geht es mir deshalb gleich besser.

»Pack dein Zeug zusammen«, sagt Nasira. »Und dann hol Warner ab. Wir drei treffen uns in zwanzig Minuten am Eingang.«


Ella

Juliette

In der Dunkelheit stelle ich mir Licht vor.

Ich träume von Sonnen, Monden, Müttern. Ich sehe Kinder lachen, weinen. Ich sehe Blut, ich rieche Zucker. Licht zersplittert in der Dunkelheit, die auf meine Lider drückt, verwandelt das Nichts. Namenlose Gestalten dehnen sich aus, kreiseln, prallen zusammen, lösen sich auf. Ich sehe Staub. Ich sehe schwarze Wände, ein kleines Fenster, ich sehe Wasser, ich sehe Worte auf einem Blatt Papier –

Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt Ich bin nicht verrückt

Im Schmerz spüre ich Glück.

Meine Gedanken sind wie der Wind, wirbeln rauschend in meine tiefsten Tiefen, verscheuchen und vertreiben die Dunkelheiten

Ich spüre Liebe, ich spüre Wind, ich sehe goldenes Haar und grüne Augen und Flüstern, Lachen

Ich stelle mir vor

Mich

eigenartig, unversehrt

das Mädchen, das sich selbst überraschte, indem es überlebte, das Mädchen, das sich zu lieben lernte, das Mädchen, das seine Haut zu achten weiß, seinen Wert verstanden hat, seine Kraft gefunden hat

stark

stärker

am stärksten

Stellt euch vor

Ich

Herrscherin in meinem eigenen Universum

Ich bin jetzt alles, was ich mir immer erträumt habe


Kenji

Wir sind in der Luft.

Seit vielen Stunden. Die ersten vier Stunden habe ich mit Schlafen verbracht – ich kann eigentlich immer und überall in jeder Position schlafen –, in den nächsten zwei Stunden habe ich mir sämtliche verfügbaren Snacks einverleibt. Jetzt, in der letzten Stunde, bin ich so gelangweilt, dass ich mir selbst ins Auge pieke, um mir die Zeit zu vertreiben.

Der Start unserer Mission lief okay – Nouria hatte uns wie versprochen geholfen, ein Flugzeug zu stehlen, indem sie uns mit einem Lichtschirm schützte –, aber hier oben in der Luft sind wir jetzt auf uns selbst gestellt. Nasira musste einige Fragen per Funk durchstehen, aber weil die meisten Militärs über die aktuelle Lage noch nicht informiert sind, konnte sie bisher alles abwenden, ohne dass wir aufgefallen sind. Uns allen ist aber klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor jemand Verdacht schöpft.

Bis dahin –

Ich sehe mich um. Ich sitze in Hörweite von Nasira, die im Cockpit ist, aber wir hatten gemeinsam beschlossen, dass ich Warner im Auge behalten soll. Immerhin habe ich zum Glück einen gewissen Abstand von ihm. Er sieht so verbissen und grimmig aus, dass einem angst und bange werden kann.

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass er ganz und gar nicht einverstanden ist mit Nourias Plan.

Mir gefällt der auch nicht – und ich habe natürlich nicht die geringste Absicht, ihn in die Tat umzusetzen –, aber Warner hat ausgesehen, als wollte er Nouria erschießen, weil sie überhaupt nur auf den Gedanken kam, J zu töten. Seit wir losgeflogen sind, sitzt er reglos da, und ich habe es noch nicht gewagt, mich ihm zu nähern, trotz unserer Versöhnung. Halb-Versöhnung? Nee, ich sehe es schon als richtige Versöhnung.

Aber im Moment braucht Warner wohl erst mal Abstand.

Oder vielleicht bin eigentlich ich derjenige, der Abstand braucht. Er ist echt anstrengend im Umgang. Ohne J ist er nicht angenehm. Lächelt nie. Schaut niemanden an. Ist ständig gereizt.

Ich kann wirklich nicht mehr verstehen, was J an ihm findet.

In letzter Zeit hatte ich ganz vergessen, wie Warner war, bevor er mit J zusammenkam. Jetzt erinnere ich mich wieder, und darauf könnte ich gut verzichten. Jedenfalls werde ich bestimmt nie wieder vergessen, dass der Umgang mit Warner gar keinen Spaß macht. Dieser Typ ist so verspannt, dass es quasi ansteckend ist. Deshalb: lieber Distanz halten.

Was ich jetzt schon seit sieben Stunden tue.

Ich werfe einen Blick auf ihn und kann nur den Kopf darüber schütteln, wie Warner seit sieben Stunden derartig reglos dasitzen kann. Wie kann man keinen einzigen Muskel bewegen? Warum muss der Mann nie zur Toilette?

Das einzige Zugeständnis, das wir von ihm zu sehen bekommen, ist, dass er wieder wie er selbst aussieht. Sam hatte recht: Er hat tatsächlich geduscht und wirkt jetzt, als sei er unterwegs zu einem Date, nicht zu einer Mord-beziehungsweise Rettungsmission. Ganz offensichtlich will er einen guten Eindruck machen auf J.

Er trägt wieder Sachen von Haider: einen hellgrünen Anzug und schwarze Stiefel. Aber Haider besitzt keine gewöhnliche Kleidung, weshalb das Sakko weder ein Revers noch Knöpfe hat. Es ist also vorn offen, man sieht das weiße T-Shirt mit V-Ausschnitt, das Warner darunterträgt. Was mehr von seiner Brust freigibt, als ich gern betrachten möchte, aber er sieht auf jeden Fall passabel aus. Eben nur ziemlich versteinert –

»Deine Gedanken sind extrem laut«, sagt er jetzt, während er aus dem Fenster starrt.

»Ach Gott, das tut mir aber leid«, erwidere ich mit übertriebener Betroffenheit. »Ich würde sie ja leiser stellen, aber um mein Gehirn außer Kraft zu setzen, müsste ich sterben.«

»Das wäre machbar«, murmelt er.

»Hey, das hab ich gehört.«

»War beabsichtigt.«

Mir kommt ein Gedanke. »Sag mal, kommt dir unsere Situation hier auch wie ein absurdes Déjà-vu vor?«

»Nein.«

»Nee, aber im Ernst. Das ist doch total seltsam, dass wir schon wieder in einem geklauten Flugzeug unterwegs sind. Wobei wir beim letzten Mal abgeschossen wurden – ich hoffe, das passiert nicht noch mal. Und J ist diesmal nicht dabei. Aber ansonsten –« Ich zögere. »Okay, mir wird grade klar, dass ich vielleicht nicht so genau weiß, was Déjà-vu eigentlich bedeutet.«

»Das ist Französisch«, sagt Warner gelangweilt. »Wörtlich übersetzt bedeutet es bereits gesehen.«

»Ah, okay. Dann weiß ich doch, was es heißt.«

»Das erstaunt mich aber.«

Bevor ich kontern kann, höre ich Nasiras Stimme aus dem Cockpit.

»Hey«, ruft sie, »seid ihr beiden wieder Freunde?«

Ich höre ein metallisches Klicken, was bedeutet, dass Nasira sich abschnallt. Zeitweilig stellt sie das Flugzeug auf Autopilot (oder so was) und kommt zu mir. Seit dem letzten Mal ist schon eine halbe Stunde vergangen, und Nasira hat mir gefehlt.

Sie lässt sich auf dem Sitz neben mir nieder.

Ich strahle sie an.

»Ich freu mich so sehr, dass ihr beide endlich wieder miteinander redet«, sagt sie seufzend. »Diese Stille ist bedrückend.«

Mein Lächeln erstirbt.

Warners Miene wird noch düsterer.

»Hör mal«, sagt Nasira zu ihm. »Ich weiß, das ist alles schrecklich – allein der Grund, warum wir hier in der Luft sind –, aber du musst unbedingt aufhören, dich so zu benehmen. Wir haben noch circa eine halbe Stunde Flug, müssen also bald zusammen hier raus, um eine gigantische Mission zu absolvieren. Und das geht nur, wenn wir alle gemeinsam an einem Strang ziehen. Tun wir das nicht – oder werden wir von dir daran gehindert –, verlieren wir womöglich alles.«

Als Warner stumm bleibt, seufzt Nasira erneut.

»Nourias Meinung ist mir egal«, sagt sie dann ruhig. »Wir werden Ella nicht verlieren.«

»Du verstehst nicht«, erwidert Warner leise, noch immer, ohne uns anzusehen. »Ich habe sie schon verloren.«

»Das weißt du nicht«, widerspricht Nasira nachdrücklich. »Ella kann noch am Leben sein. Wir können noch etwas ändern.«

Warner schüttelt den Kopf. »Sie war schon verändert, bevor sie entführt wurde. Etwas in ihr war anders. Ich wusste nicht, was, konnte es aber fühlen. Ich habe Ellas Energie immer spüren können, und sie war nicht mehr wie vorher. Emmaline hatte irgendetwas mit ihr gemacht, und ich kann nicht einschätzen, wie wir Ella vorfinden werden. Wenn überhaupt.« Er schweigt einen Moment, starrt weiterhin aus dem Fenster. »Aber ich bin hier, weil ich nichts anderes tun kann. Weil es nur so vorangeht.«

Und obwohl ich weiß, dass Warner sich darüber aufregen wird, sage ich zu Nasira:

»Warner und J sind verlobt.«

»Was?« Nasira starrt mich mit großen Augen an. Oder eher riesigen Augen. Gigantischen Augen. »Wie das? Seit wann? Und wieso weiß ich nichts davon?«

»Das habe ich dir im Vertrauen erzählt«, knurrt Warner und wirft mir einen giftigen Blick zu.

Ich zucke mit den Schultern. »Weiß ich. Aber Nasira hat recht. Wir sind ein Team, ob dir das passt oder nicht, und deshalb brauchen wir Klarheit und Offenheit.«

»Ach, Offenheit, ja? Und wie kommt es dann, dass ihr beide eine Beziehung habt und bislang kein Wort darüber verloren wurde?«

»Hey, ich wollte –«, beginne ich.

Aber Nasira unterbricht mich und hebt beide Hände. »Wieso der Themawechsel? Warner verlobt! Oh mein Gott, das ist – das ist so gut. Eine Riesensache, damit könnten wir –«

»So eine Riesensache nun auch wieder nicht«, sage ich stirnrunzelnd zu ihr. »Das haben wir doch alle kommen sehen. Sogar ich habe gemerkt, dass die beiden zusammengehören, muss ich zugeben.« Ich lege den Kopf schräg, überlege. »Okay, sie sind ziemlich jung fürs Heiraten, aber –«

Nasira schüttelt den Kopf. »Nein, nein, das meine ich nicht. Die Verlobung selbst ist mir nicht so wichtig.« Sie hält inne, sieht Warner an. »Ich meine – natürlich Glückwunsch und alles.«

Warner sieht stocksauer aus.

»Ich meine damit, dass mich das an etwas erinnert hat«, spricht Nasira weiter. »Etwas, das so gut ist, dass ich gar nicht verstehe, warum es mir nicht schon früher eingefallen ist. Das würde uns die perfekte Handhabe geben.«

»Was redest du da?«, fragt Warner.

Nasira springt auf und tritt zu ihm, ich folge ihr vorsichtig. »Erinnerst du dich noch daran, wie du mit Lena zusammen warst?«

Warner wirft ihr einen vernichtenden Blick zu und antwortet dramatisch: »Das würde ich lieber vermeiden wollen.«

Nasira macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß, ich weiß. Aber ich habe davon viel mehr in Erinnerung, als mir lieb sein kann, weil Lena sich ständig bei mir über eure Beziehung beklagt hat. Und ich weiß auch noch sehr genau, wie erpicht dein Vater und ihre Mutter darauf waren, dass ihr für immer zusammenbleibt, zum Nutzen der Bewegung –«

»Für immer?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Ja, also –« Sie zögert, verliert sich in Gedanken, aber Warner scheint plötzlich etwas zu begreifen, richtet sich auf.

»Ja«, sagt er. »Ich weiß noch, wie mein Vater sagte, es sei von größter Wichtigkeit, unsere Familien zu verbinden. Die Erinnerung ist aber sehr verschwommen, muss ich sagen.«

»Klar, eure Eltern hatten dabei sicher nur ihre politischen Ziele im Auge, aber Lena war wirklich sehr verliebt in dich und wollte unbedingt deine Frau werden. Sie hat ständig vom Heiraten geredet, über ihre Träume von einer gemeinsamen Zukunft mit dir, und wie eure Kinder aussehen würden –«

Ich schaue Warner an, um seine Reaktion zu sehen, und finde seinen extrem angewiderten Gesichtsausdruck höchst befriedigend.

»Aber ich weiß auch noch«, fährt Nasira fort, »wie sie sich darüber beschwert hat, dass du immer so distanziert und verschlossen seist, und gesagt hat, dass sie nach eurer Heirat endlich die Familienprofile in der Datenbank zusammenführen könnte, und dann hätte sie die nötige Zugangsberechtigung, um überall verfolgen zu können, wo du dich gerade –«

Ein heftiger Ruck durchfährt das Flugzeug.

Nasira verstummt abrupt, Warner springt auf, und wir rennen alle drei zum Cockpit.

Lichter blinken, Warntöne schrillen, die ich nicht deuten kann. Nasira und Warner mustern das Armaturenbrett, werfen sich einen Blick zu.

Wieder wird das Flugzeug erschüttert, und ich werde zu Boden geschleudert, lande auf einer harten Metallkante. Ich fluche lautstark, und als Nasira mir die Hand reicht, um mir aufzuhelfen –

Raste ich aus irgendeinem Grund aus.

»Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?«, schreie ich. »Was soll das? Werden wir wieder abgeschossen, oder was?« Ich fahre herum, starre auf das wild blinkende Armaturenbrett. »Also doch ein Scheiß-Déjà-vu! Ich wusste es!«

Nasira holt tief Luft. Schließt die Augen. »Nein, wir werden nicht abgeschossen.«

»Was dann?«

»Als wir in den Luftraum von Ozeanien eingetreten sind«, erklärt Warner, »wurde der Flugsicherung die Präsenz einer nicht registrierten Maschine gemeldet.« Er wirft einen Blick auf den Monitor. »Die wissen jetzt, dass wir hier sind, und freuen sich gar nicht darüber.«

»Das kann ich ja verstehen, aber –«

Die nächste Erschütterung, und ich lande wieder auf dem Boden. Warner zuckt nicht mal zusammen, Nasira gerät ins Stolpern, aber mit einer eleganten Bewegung, und sinkt dann in den Pilotensitz. Sie sieht plötzlich erschöpft aus.

»Also, okay, Leute, was ist das?«, frage ich keuchend. »Seid ihr sicher, dass wir nicht abgeschossen werden? Und wieso bleibt ihr so ruhig? Habe ich einen Herzinfarkt, oder was?«

»Nein, hast du nicht. Und nein, wir werden nicht abgeschossen«, antwortet Nasira, die sich jetzt hastig an den Armaturen zu schaffen macht. »Aber sie haben die Fernsteuerung für das Flugzeug aktiviert. Anders ausgedrückt: Wir werden jetzt von denen gesteuert.«

»Und das kannst du nicht außer Kraft setzen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Befugnis, die Anweisungen eines Obersten Befehlshabers zu missachten.«

Nach kurzem Schweigen richtet sie sich auf. Sieht uns an.

»Vielleicht ist das gar nicht so schlecht«, sagt sie. »Ich meine, ich wusste nicht, wie wir da landen sollen und wie sich alles entwickeln würde. Aber es ist doch eigentlich ein gutes Zeichen, dass die uns offenbar lebendig haben wollen, oder nicht?«

»Nicht unbedingt«, antwortet Warner leise.

»Stimmt.« Nasira runzelt die Stirn. »Ist mir auch gerade aufgefallen.«

»Also müssen wir jetzt einfach abwarten?« Die schlimmste Panik lässt erst mal nach, aber nur ein bisschen. »Wir warten ab, bis die den Flieger auf den Boden bringen, wo dann Soldaten bereitstehen, die uns ermorden, sobald wir rauskommen, und dann – sind wir tot? Das ist der Plan?«

»Entweder das«, antwortet Nasira, »oder sie steuern das Flugzeug über den Ozean und lassen es dort abstürzen.«

»Ganz ehrlich, Nasira – das kann ich nicht witzig finden.«

Warner schaut aus dem Fenster. »War auch nicht witzig gemeint.«

»Gut, ich frag das jetzt noch mal: Warum bin ich der Einzige, der hier Panik schiebt?«

»Weil ich einen Plan habe«, verkündet Nasira und starrt aufs Armaturenbrett. »Wir haben noch genau vierzehn Minuten bis zur Landung. Das reicht aus, um euch beiden ganz genau zu erklären, was wir machen werden.«


Ella

Juliette

Als Erstes sehe ich Licht.

Leuchtend orange unter meinen Lidern. Danach nehme ich Geräusche wahr, aber langsam und undeutlich. Spüre einen Luftzug. Höre meinen eigenen Atem, dann leises Piepen. Einen metallischen Ton, Lachen. Schritte, Schritte, eine Stimme, die sagt –

Ella

Als ich gerade die Augen öffnen will, durchströmt Hitze meinen Körper, glühend heiß. Brennend. Würgt mich.

Plötzlich spüre ich nichts mehr.

Ella, sagt die Stimme.

Ella.

Hören Sie mich?

»Es ist jetzt jede Minute so weit.«

Die Stimme von Anderson. Meine Finger zucken, ich spüre ein Bettlaken. Eine dünne Decke auf meinem Unterleib und meinen Beinen. Nadeln in meinem Körper. Brüllenden Schmerz. Meine linke Hand kann ich nicht bewegen.

»Schon zum zweiten Mal hat das Anästhetikum nicht gewirkt«, höre ich eine andere Stimme. Ich kenne sie nicht. Der Mann klingt wütend. »Ohne Evie geht hier alles vor die Hunde.«

»Evie hat massive Veränderungen an Ellas Körper vorgenommen«, erwidert Anderson, und ich frage mich, was er damit meint. »Es wäre möglich, dass er deshalb unberechenbarer und langsamer auf Medikamente reagiert.«

Ein höhnisches Lachen. »Deine Freundschaft mit Max hat dir in den letzten Jahrzehnten allerlei eingebracht – aber keinen Doktortitel in Medizin.«

»Ist nur eine Theorie. Ich halte es eben für –«

»Deine Theorien interessieren mich nicht«, unterbricht der andere Mann. »Was mich interessiert, ist, weshalb du es für nötig befunden hast, unsere Schlüsselperson zu verstümmeln, obwohl ihr körperliches und seelisches Wohlbefinden von höchster Wichtigkeit ist für –«

»Sei doch vernünftig, Ibrahim«, sagt Anderson. »Nach allem, was beim letzten Mal passiert ist, wollte ich lediglich sichergehen, dass alles nach Plan verläuft. Ich wollte nur ihre Loyalität test–«

»Wir wissen hier alle, dass du ein geistesgestörter Sadist bist, Paris, aber mit deinen Spielchen ist jetzt Schluss. Uns läuft die Zeit weg.«

»Nein, unser Timing ist noch vollkommen in Ordnung«, widerspricht Anderson erstaunlich ruhig. »Das ist nur eine kleine Verzögerung, die Max sofort ausbessern konnte.«

»Eine kleine Verzögerung?«, brüllt Ibrahim. »Ella ist bewusstlos! Es besteht ein hohes Risiko für einen Rückfall. Sie darf sich nicht bewegen. Ich habe dir erneut freie Hand gelassen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass du wahrhaftig so unfassbar dumm sein würdest. Weil ich keine Zeit habe, deinen Babysitter zu spielen. Weil Tatiana, Santiago, Azi und ich alle Hände voll zu tun haben, deine und Evies Arbeit zu erledigen. Zusätzlich zu allem anderen!«

»Ich habe meine Arbeit perfekt gemacht«, sagt Anderson frostig. »Niemand hat verlangt, dass du dich einmischst.«

»Du hast wohl vergessen, dass du deinen Job und deinen Kontinent in dem Augenblick verloren hast, als Evies Tochter auf dich geschossen und die Herrschaft über Nordamerika an sich gerissen hat. Du hast dir von einem jungen Mädchen dein Leben, dein Einkommen, deine Kinder und deine Soldaten wegnehmen lassen.«

»Du weißt doch so gut wie ich, dass sie kein gewöhnliches Mädchen ist«, versetzt Anderson. »Sondern die Tochter von Evie. Du weißt genau, wozu Ella fähig ist –«

»Aber sie selbst hatte keine Ahnung davon!«, schreit Ibrahim. »Ella sollte unter anderem deshalb in Isolation leben, damit ihr das volle Ausmaß ihrer Kräfte nicht bewusst wird! Sie sollte sich unbemerkt, im Stillen entwickeln können, während wir den richtigen Moment abwarten, um unsere Bewegung an die Macht zu bringen. Dir ist Ella nur wegen deiner langen Freundschaft mit Max anvertraut worden – und weil du von Anfang an ein intriganter Emporkömmling warst, der jeden Job angenommen hätte, um Karriere zu machen.«

»Das finde ich jetzt aber seltsam«, erwidert Anderson sarkastisch. »Genau aus diesen Gründen mochtest du mich nämlich.«

»Ich mochte dich«, knurrt Ibrahim wütend, »solange du deine Arbeit anständig gemacht hast. Aber im letzten Jahr warst du nur noch Ballast für uns. Wir hatten dir reichlich Gelegenheit gegeben, deine Fehler auszubessern, aber du kriegst einfach nichts mehr richtig auf die Reihe. Du kannst von Glück sagen, dass Max ihre Hand so schnell wiederherstellen konnte, aber wir wissen immer noch nicht Bescheid über Ellas psychische Verfassung. Und ich schwöre dir, Paris, wenn dein Verhalten unvorhersehbare, irreparable Folgen haben sollte, sorge ich dafür, dass du vom Komitee verurteilt wirst.«

»Das würdest du nicht wagen.«

»Du konntest dir solchen Blödsinn nur erlauben, weil Evie so nachsichtig mit Max war, der aus uns allen unverständlichen Gründen immer für dich eingetreten ist.«

»Aus unverständlichen Gründen?« Anderson lacht. »Du meinst, du kannst dich nicht mehr erinnern, warum du mich all die Jahre beschäftigt hast? Dann erlaube mir, dass ich dein Gedächtnis auffrische. Du weißt vielleicht noch, wie sehr du es zu schätzen wusstest, dass ich der Einzige war, der bereitwillig die brutale Drecksarbeit erledigt hat, die notwendig war, um unserer Bewegung zu Erfolg zu verhelfen.« Er hält einen Moment inne. »Du hast mich all die Jahre beschäftigt, Ibrahim, damit du selbst dich nicht mit Blut beflecken musstest. Hast du das etwa vergessen? Du hast mich sogar mal deinen Retter genannt.«

»Ist mir vollkommen egal, und wenn ich dich als Propheten bezeichnet habe.« Ein Knall, Metall kollidiert mit Glas. »Wir können uns nicht länger mit den Folgen deiner Inkompetenz herumschlagen. Wir befinden uns im Krieg und schaffen es im Moment kaum noch, die Lage im Griff zu behalten. Wenn du zu dumm bist, um die Konsequenzen von Rückschlägen in dieser kritischen Lage zu begreifen, hast du in unseren Reihen nichts mehr verloren.«

Noch irgendeine Kollision, dann wird die Tür zugeknallt.

Ein langes Seufzen von Anderson. Das sich zu meinem Erstaunen nicht wütend anhört.

Sondern erschöpft.

Nach und nach lässt die würgende Hitze an meinem Hals nach. Und ein paar Sekunden später öffnen sich meine Augen langsam.

Ich starre an die Decke, blinzle, um mich an das grelle Licht zu gewöhnen. Fühle mich etwas unbeweglich, ansonsten aber okay.

»Juliette?«

Andersons Stimme klingt beinahe sanft, viel weicher, als ich erwartet hatte. Vorsichtig drehe ich den Kopf, bis ich Anderson erkennen kann.

Er sieht ganz anders aus als sonst. Unrasiert. Und unsicher.

»Ja, Sir.« Meine Stimme klingt heiser. Fremd.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Ich fühle mich steif, Sir.«

Er drückt auf einen Knopf, und mein Bett bewegt sich, bis ich relativ aufrecht sitzen kann. Das Blut scheint mir aus dem Kopf in die Glieder zu fließen, mir ist leicht schwindlig. Ich blinzle erneut, versuche, mich zu orientieren. Anderson schaltet die Geräte aus, an die ich angeschlossen bin, und entfernt die Schläuche, was ich fasziniert beobachte.

Dann richtet er sich auf.

Tritt zu einem kleinen Fenster, kehrt mir den Rücken zu. Es ist zu weit oben für mich, um etwas zu erkennen. Anderson streicht sich mit beiden Händen durchs Haar, seufzt erneut.

»Ich brauche einen Drink«, murmelt er.

Nickt, wie um sich selbst zu ermuntern, und verschwindet durch eine Zwischentür. Zuerst bin ich überrascht, weil er mich allein lässt, aber dann höre ich das Klirren von Glas auf Glas und wundere mich nicht mehr.

Das alles ist sehr verwirrend.

Ich merke, dass ich keine Ahnung habe, wo ich mich befinde. Da ich keine Infusionen mehr im Körper habe, kann ich mich freier bewegen. Als ich mich umsehe, merke ich, dass ich nicht wie erwartet in einer Krankenstation bin. Das hier scheint ein privates Schlafzimmer zu sein.

Oder vielleicht ein Hotelzimmer.

Alles ist weiß, wirkt steril. Großes weißes Holzbett mit weißem Bezug und weißer Decke. Neben den diversen Rolltischen mit den inzwischen ausgeschalteten Geräten ein Nachttisch mit einer einfachen Lampe. Eine schmale Tür steht halb offen, sie führt zu einem kleinen Badezimmer, das aber leer zu sein scheint. Neben der Tür steht ein geschlossener Koffer. An der Wand gegenüber meinem Bett befindet sich ein großer Bildschirm, darunter ein Schreibtisch. Eine der Schubladen ist nicht geschlossen, was meine Neugier weckt.

Ich merke, dass ich lediglich mit einem Krankenhaushemd bekleidet bin. Halte im ganzen Raum nach meiner Uniform Ausschau, kann sie aber nirgendwo entdecken.

Dann erinnere ich mich plötzlich, dass ich stark geblutet habe. Dass ich auf dem Boden kniete, in einer Blutlache, und ohnmächtig wurde.

Ich schaue auf die verletzte Hand. Sie ist vollständig bandagiert, obwohl ich mir nur den Zeigefinger abgeschnitten habe. Der Schmerz ist nicht mehr heftig, ich spüre lediglich ein dumpfes Pochen, deute das als gutes Zeichen.

Vorsichtig beginne ich, den Verband zu entfernen.

In diesem Moment erscheint Anderson in der Tür. Er hat Krawatte und Sakko abgelegt, die beiden obersten Knöpfe seines Hemds sind geöffnet, sodass ich die Schnörkel des Tattoos erkennen kann. Sein Haar ist zerzaust, und er wirkt entspannter als vorher.

Er trinkt einen großen Schluck aus dem Glas, das mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllt ist.

Als er mich ansieht, sage ich: »Sir, ich habe mich gefragt, wo ich hier bin. Und wo meine Kleidung ist.«

Anderson nimmt noch einen Schluck. Schließt die Augen, lehnt sich an den Türrahmen. Seufzt.

»In meinem Schlafzimmer«, antwortet er, immer noch mit geschlossenen Augen. »Dieser Stützpunkt ist riesig, und die diversen Krankenstationen sind fast zwei Kilometer entfernt. Nachdem Max Sie versorgt hatte, habe ich dafür gesorgt, dass Sie hier untergebracht werden, damit ich Sie nachts im Auge behalten kann. Wo Ihre Uniform ist – keine Ahnung.« Er trinkt noch einen Schluck. »Die hat Max wahrscheinlich verbrennen lassen. Bestimmt bringt Ihnen bald jemand eine neue.«

»Danke, Sir.«

Anderson schweigt.

Ich sage auch nichts mehr.

Da er weiterhin die Augen geschlossen hat, nutze ich die Gelegenheit, um sein Tattoo genauer zu betrachten, kann es aber nach wie vor nicht deuten. Vor allem starre ich auf Andersons Gesicht, das ich so noch nie erlebt habe: weich. Entspannt. Beinahe lächelnd. Aber ich spüre, dass ihn dennoch etwas beunruhigt.

»Was ist?«, sagt er, ohne mich anzuschauen. »Na?«

»Ich habe überlegt, ob es Ihnen gut geht, Sir.«

Er öffnet die Augen, sieht mich an, aber sein Blick ist ausdruckslos.

Dann leert er sein Glas, tritt zu mir und stellt es auf den Nachttisch. Lässt sich in einem Sessel neben dem Bett nieder. »Ich habe Sie gestern Abend dazu gezwungen, sich einen Finger abzuschneiden, haben Sie das vergessen?«

»Nein, Sir.«

»Und heute wollen Sie wissen, ob es mir gut geht.«

»Ja, Sir. Sie wirken besorgt, Sir.«

Er lehnt sich zurück, sieht nachdenklich aus. Plötzlich schüttelt er den Kopf. »Mir ist klar geworden, dass ich zu hart mit Ihnen umgegangen bin. Ihnen zu viel zugemutet habe. Ihre Loyalität vielleicht zu sehr auf die Probe gestellt habe. Aber wir beide haben eine lange Geschichte, Juliette. Mir fällt es schwer, zu verzeihen. Und vergessen tue ich gar nichts.«

Ich bleibe stumm.

»Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich Sie gehasst habe«, sagt er, mehr zur Wand als zu mir. »Wie sehr ich Sie manchmal immer noch hasse. Aber jetzt, endlich –«

Er setzt sich auf, sieht mich an.

»Endlich sind Sie perfekt.« Er lacht freudlos. »Und jetzt, da Sie absolut perfekt sind, muss ich Sie weggeben. Ihren Körper der Wissenschaft überlassen.« Er blickt wieder auf die Wand. »Eine Schande ist das.«

Angst macht sich in mir breit, aber ich beachte sie nicht.

Anderson steht auf, nimmt sich das leere Glas vom Nachttisch und verschwindet kurz, um es aufzufüllen. Als er wieder auftaucht, bleibt er erneut in der Tür stehen und starrt mich an. Ich erwidere den Blick, und so verharren wir eine ganze Weile. Dann sagt Anderson unvermittelt –

»Wissen Sie, in meiner Jugend wollte ich Bäcker werden.«

Ich reiße verblüfft die Augen auf.

»Tja.« Er trinkt einen Schluck, sieht beinahe aus, als wollte er lachen. »Das erwartet man bei mir nicht. Aber ich hatte immer schon eine Schwäche für Kuchen. Backen erfordert eine immense Präzision und Geduld, auch wenn sich das die wenigsten Menschen klarmachen. Es ist ein anspruchsvolles, gnadenloses Handwerk. Ich wäre ein exzellenter Bäcker geworden.« Dann: »Keine Ahnung, warum ich Ihnen das erzähle. Vermutlich, weil ich lange mit niemandem mehr ein offenes Gespräch führen konnte.«

»Sie können mir alles erzählen, Sir.«

»Ja«, sagt er leise. »Das glaube ich allmählich auch.«

Wir verfallen beide in Schweigen, aber ich kann den Blick nicht von ihm wenden, weil mein Kopf plötzlich voller Fragen ist.

»Also was?«, fragt er trocken. »Was ist das, was Sie unbedingt wissen wollen?«

»Entschuldigung, Sir«, sage ich. »Ich frage mich nur – warum haben Sie es dann nicht versucht? Bäcker zu werden?«

Anderson zuckt mit den Schultern, dreht das Glas in seinen Händen. »Als ich etwas älter war, zwang mich meine Mutter, Reinigungsmittel zu schlucken. Ammoniak. Alles, was sie unter der Spüle fand. Hat nie ausgereicht, um mich zu töten«, sagt er und sieht mich an. »Nur um mich für alle Zeit zu quälen.« Er leert das Glas in einem Zug. »Man könnte sagen, mir ist für immer der Appetit vergangen.«

Ich kann mein Entsetzen nicht schnell genug verbergen. Anderson lacht über meinen Gesichtsausdruck.

»Es gab nicht mal Gründe dafür«, sagt er. »Sie hat mich einfach gehasst.«

»Sir«, sage ich. »Sir, ich –«

Max kommt hereingestürmt. Ich zucke zusammen.

»Was zum Teufel hast du getan?«, schreit er.

»Es gibt viele mögliche Antworten auf diese Frage«, sagt Anderson ungerührt. »Formuliere sie bitte präziser. Und was hast du übrigens mit ihrer Kleidung gemacht?«

»Ich rede von Kent«, sagt Max wütend. »Was hast du getan?«

Anderson wirkt plötzlich unsicher. Wirft einen Blick auf mich, sieht dann wieder Max an. »Das sollten wir vielleicht lieber anderswo besprechen.«

Aber Max ist vollkommen außer sich. Ich kann nicht einmal feststellen, ob er wütend ist oder vor allem Angst hat. »Bitte sag mir, dass die Informationen falsch sind. Dass ich mich irre. Dass du den Vorgang nicht eigenmächtig ausgeführt hast.«

Anderson sieht ärgerlich und erleichtert zugleich aus. »Beruhig dich«, sagt er. »Ich habe Evie zigmal dabei gesehen, wie sie das gemacht hat – und beim letzten Mal bei mir selbst. Der junge Mann war schon bewusstlos. Die Ampulle war bereit, stand da auf der Theke, und du warst so beschäftigt mit«, er wirft einen kurzen Blick auf mich, »jedenfalls musste ich eine Zeit lang warten, und da dachte ich, ich könnte mich nützlich machen, anstatt herumzustehen.«

»Ich fasse es nicht – natürlich erkennst du das Problem nicht«, erwidert Max, fährt sich entnervt durchs Haar und schüttelt den Kopf. »Du erkennst Probleme nie.«

»Das empfinde ich als ungerechten Vorwurf.«

»Paris, es gibt einen Grund, warum die meisten Unnatürlichen nur eine einzige Superkraft haben.« Max geht unruhig auf und ab. »Dass eine Person zwei davon hat, kommt sehr selten vor.«

»Und was ist mit der Tochter von Ibrahim?«, fragt Anderson. »War das deine Arbeit? Oder die von Evie?«

»Weder noch«, antwortet Max aufgebracht. »Das ist einfach aus Versehen passiert. Wir waren beide genauso überrascht darüber wie alle anderen.«

Anderson wirkt plötzlich angespannt. »Was genau ist jetzt das Problem?«

»Es ist nicht –«

In diesen Moment ertönen Alarmsirenen, und Max verstummt abrupt. »Nicht schon wieder«, flüstert er. »Oh Gott, bitte nicht schon wieder.«

Anderson wirft mir noch einen letzten Blick zu, bevor er erneut in seinem Wohnzimmer verschwindet. Als er wieder auftaucht, sind seine Haare sorgfältig gekämmt, und er überprüft die Munition in seiner Pistole, bevor er sie ins Schulterholster steckt.

»Juliette«, sagt er in scharfem Tonfall.

»Ja, Sir?«

»Ich gebe Ihnen den Befehl, hierzubleiben. Was Sie auch sehen oder hören – Sie werden diesen Raum nicht verlassen. Sie tun absolut gar nichts, bis Sie den nächsten Befehl von mir bekommen. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Max, sorge dafür, dass sie was zum Anziehen bekommt«, bellt Anderson. »Und lass sie nicht aus den Augen. Du bist für ihren Schutz verantwortlich, ist das klar?«


Kenji

Der Plan sah so aus:

Warner sollte meine Kräfte und die von Nasira übernehmen.

Wenn wir alle unsichtbar waren, würden wir vor der Landung aus dem Flieger springen und durch Nasiras Flugkraft dem unerfreulichen Empfangskomitee ausweichen, das uns killen wollte.

Dann war vorgesehen, dass wir uns direkt in den Stützpunkt begeben würden, um nach Juliette zu suchen.

Das geschieht dann wirklich:

Wir sind alle drei unsichtbar und springen kurz vor der Landung aus dem Flugzeug. So weit, so gut. Womit wir nicht gerechnet hatten: dass das mordlustige Empfangskomitee auch das vorausgesehen hatte.

Wir fliegen gerade über an die dreißig bis an die Zähne bewaffnete Soldaten und einen Typen hinweg, der Nasiras Vater sein könnte, als jemand etwas nach oben richtet, das wie ein besonders langes Gewehr aussieht. Der Typ scheint nach irgendwas Ausschau zu halten.

Nach uns.

»Der sucht nach unserer Wärmesignatur«, erklärt Warner.

»Merke ich auch«, erwidert Nasira grimmig. Sie fliegt schneller, was aber nichts nützt.

Denn Sekunden später schreit der Typ mit dem langen Gewehr jemandem etwas zu, worauf diese Person mit einem anderen Gewehr auf uns zielt. Und das deaktiviert sofort unsere Superkräfte.

Was sich genauso grauenvoll anfühlt, wie es klingt.

Ich habe nicht mal Gelegenheit zum Schreien. Mein Herz rast, als wollte es aus der Brust springen, meine Hände zittern unkontrolliert, und Nasira – die furchtlose, unangreifbare Nasira – sieht plötzlich verängstigt aus, als wir in die Tiefe stürzen. Sogar Warner wirkt geschockt.

Dass uns in dem Flieger erneut jemand abschießen könnte, war schon beängstigend genug. Aber so was hier hätte ich mir nicht mal ausdenken können. Das ist eine komplett neue Horrordimension. Wir sind alle drei schlagartig sichtbar und stürzen in den sicheren Tod, beobachtet von den Soldaten unten.

Aber wozu?, denke ich.

Worauf warten die? Wieso haben die sich die Mühe gemacht, unser Flugzeug zu übernehmen und hier landen zu lassen, wenn sie uns dann nur beim Sterben zuschauen wollen?

Finden die das unterhaltsam?

Die Zeit fühlt sich verzerrt und endlos an – oder existiert vielleicht gar nicht mehr. Wind fegt mir um die Ohren, und ich sehe, wie sich der Erdboden rasend schnell nähert. Denke aber trotzdem darüber nach, dass ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht ausgemalt hätte, auf diese Art zu Tode zu kommen. Durch die verdammte Schwerkraft. Ich hätte nie geglaubt, dass es mein Schicksal sein würde, so aus der Welt zu scheiden, und ich finde das verflucht unfair und inakzeptabel und rege mich darüber auf, dass wir so schnell gescheitert sind und keinerlei Chance hatten – als ich plötzlich einen lauten Knall wie von einer Explosion höre.

Am Boden lodert eine Flamme auf, Warner schreit irgendetwas, und plötzlich falle ich nicht mehr und bin auch nicht mehr sichtbar.

Das alles geht so schnell, dass mir schwindlig wird.

Ich merke, dass Nasira einen Arm um mich gelegt hat und mich nach oben zieht, was ihr nicht leichtfällt. Dann spüre ich Warner neben mir, der ihr hilft.

»Super getroffen«, höre ich Nasira atemlos sagen. Ihre Stimme ist laut, direkt an meinem Ohr. »Wie viel Zeit verschafft uns das, was meinst du?«

»Zehn Sekunden vielleicht, dann werden sie blindlings losballern«, ruft Warner ihr zu. »Wir müssen sofort außer Schussweite kommen.«

»Ich arbeite dran«, schreit Nasira.

Wir entgehen knapp den Schüssen, während wir uns in einer diagonalen Linie dem Erdboden nähern. Dem wir schon so nahe waren, dass es nicht lange dauert, bis wir mitten auf einer Wiese landen – weit genug entfernt von den Soldaten, um kurz erleichtert durchzuatmen. Aber auch sehr weit vom Stützpunkt entfernt, was ungünstig ist.

Ich stütze die Hände auf die Knie, versuche zu Atem zu kommen und mich zu beruhigen. »Was ist da gerade passiert? Was war das?«

»Warner hat eine Handgranate geworfen«, erklärt Nasira und sagt dann zu ihm: »Die hast du in Haiders Tasche gefunden, oder?«

»Ja, die und noch ein paar andere nützliche Dinge. Los, Leute, wir müssen weg hier.«

Ich höre seine Schritte im Gras, als er losläuft, und folge ihm.

»Die werden ganz schnell handeln«, erklärt Warner beim Rennen, »uns bleiben nur Momente für einen neuen Plan. Ich denke, wir sollten uns trennen.«

»Nein«, erwidern Nasira und ich gleichzeitig.

»Wir haben aber keine Zeit«, wendet Warner ein. »Die wissen, dass wir gelandet sind, und konnten sich ja ausführlich auf unsere Ankunft vorbereiten. Leider sind unsere Eltern nicht dumm und wissen, dass wir hier sind, um Ella zu retten. Weshalb sie vermutlich schon mit dem Transfer begonnen haben – oder ihn womöglich bereits abgeschlossen haben. Zu dritt sind wir ineffektiv. Viel zu leicht zu erwischen.«

»Aber einer von uns beiden muss bei dir bleiben«, sagt Nasira. »Du brauchst doch die Unsichtbarkeit, um dich dort zurechtzufinden.«

»Ich lasse es drauf ankommen.«

»Kommt nicht infrage«, versetzt Nasira fest. »Hör zu, ich bin mit diesem Stützpunkt vertraut, komme also allein klar. Aber Kenji kennt sich hier nicht aus. Das gesamte Gelände umfasst an die fünfzig Hektar, man kann sich hier ohne Ortskenntnis leicht verirren. Ihr beide bleibt also zusammen. Kenji macht dich unsichtbar, und du kannst ihn führen. Ich gehe allein los.«

»Was?«, sage ich panisch. »Auf keinen Fall –«

»Warner hat schon recht«, unterbricht mich Nasira. »Zu dritt unterwegs zu sein, ist zu riskant. Zu viele Unwägbarkeiten. Außerdem muss ich was erledigen, und je schneller ich an einen Computer komme, desto besser wird es auch für euch laufen. Deshalb muss ich das im Alleingang machen.«

»Was? Wieso denn das?«, frage ich.

»Was hast du vor?«, will Warner wissen.

»Ich werde das System austricksen und ihm weismachen, dass deine Familie und die von Ella verbunden sind«, erklärt Nasira. »Diese Pfade sind in den Datensystemen des Reestablishment bereits vorgegeben. Wenn es mir also gelingt, die notwendigen Profile und Autorisierungen anzulegen, wird dich die Datenbank als Mitglied der Familie Sommers anerkennen. Damit hast du dann Zugang zu allen Hochsicherheitsbereichen auf dem Stützpunkt. Ist allerdings nicht von langer Dauer, fürchte ich. Das System macht stündlich einen Selbstcheck auf Anomalien. Wenn es meine Manipulationen durchschaut, wirst du ausgeschlossen und gemeldet. Aber bis dahin – kannst du leichter alle Gebäude nach Ella durchsuchen.«

»Nasira.« Warner klingt ungewöhnlich beeindruckt. »Das ist … super.«

»Noch besser«, füge ich hinzu. »Das ist genial.«

»Danke«, sagt Nasira. »Aber ich muss jetzt sofort los. Wenn ich das schnell hinbekomme, kannst du es vielleicht schon nutzen, sobald du am Kapitol ankommst.«

»Aber wenn du gefasst wirst?«, wende ich ein. »Oder wenn es nicht klappt? Wie können wir dich dann finden?«

»Gar nicht.«

»Aber – Nasira –«

»Wir befinden uns im Krieg, Yamamoto«, sagt sie, und ich höre ihr an, dass sie lächelt. »Wir haben keine Zeit für Sentimentalitäten.«

»Das finde ich absolut nicht witzig. Wirklich überhaupt nicht.«

»Nasira kommt schon durch«, sagt Warner. »Du kennst sie offenbar nicht gut genug, wenn du glaubst, dass sie leicht zu fassen ist.«

»Aber sie ist gerade erst aus dem Koma erwacht! Nachdem sie in die Brust geschossen wurde. Sie ist fast gestorben!«

»War ein Missgeschick«, sagen Warner und Nasira fast gleichzeitig.

»Aber –«

»Hey.« Nasiras Stimme ist plötzlich dicht bei mir. »Ich habe so das Gefühl, dass ich mich in etwa vier Monaten wahnsinnig in dich verlieben werde. Also sieh zu, dass du am Leben bleibst, okay?«

Ich will gerade etwas erwidern, als ich einen heftigen Luftzug spüre und weiß, dass sie losgeflogen ist. Unwillkürlich hebe ich den Kopf, um ihr nachzuschauen.

Aber sie ist schon verschwunden.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, das Blut steigt mir zu Kopf. Ich bin völlig durcheinander: besorgt, aufgeregt, hoffnungsvoll, panisch. Bei mir scheinen alle guten und alle schlimmen Dinge immer gleichzeitig zu passieren.

Das finde ich nicht fair.

»Verfluchte Scheiße«, sage ich laut.

»Komm schon«, höre ich Warner. »Wir müssen los.«


Ella

Juliette

Max starrt mich an, als sei ich ein Alien.

Er hat sich nicht von der Stelle gerührt, seit Anderson rausgelaufen ist, steht da wie angewurzelt. Mir fällt wieder ein, wie Max mich bei unserem ersten Wiedersehen angeschaut hatte – mit unverhohlener Feindseligkeit –, und ich überlege, wieso er mich so sehr hasst.

Nach einem langen, unbehaglichen Schweigen räuspere ich mich. Dass Anderson Max respektiert – ihn sogar mag –, ist offensichtlich. Deshalb beschließe ich, ihm mit entsprechendem Respekt zu begegnen.

»Sir«, sage ich. »Ich würde mich gerne anziehen.«

Max zuckt zusammen. Seit Anderson verschwunden ist, hat sich Max’ Ausstrahlung verändert, er wirkt fast scheu, und ich frage mich, ob er eine Bedrohung für mich darstellt. Trotz seiner Zusammenarbeit mit Anderson wäre es schließlich denkbar, dass Max vorhat, mich wie eine x-beliebige Soldatin zu behandeln.

Eine Untergebene.

Er seufzt. Ein langer, tiefer Seufzer, der ihn aus seiner Erstarrung zu reißen scheint. Dann wirft Max mir noch einen kurzen Blick zu, bevor er in dem angrenzenden Raum verschwindet, aus dem dann irgendwelche undefinierbaren Geräusche zu hören sind. Als er zurückkommt, sind seine Hände so leer wie vorher.

Er starrt mich erneut an, sieht noch erschütterter aus als vorher. Fährt sich durch die Haare, die daraufhin teilweise hochstehen.

»Anderson hat hier keine Kleidung, die dir passen würde«, sagt Max.

»Nein, Sir«, erwidere ich vorsichtig, immer noch rätselnd. »Ich hatte gehofft, ich bekäme eine Ersatzuniform.«

Max wendet sich ab, starrt ins Leere. »Eine Ersatzuniform«, murmelt er. »Klar.«

Aber als er dann einatmet, hört es sich so zittrig an, dass mir etwas klar wird. Er versucht mit Mühe, ruhig zu bleiben.

Ruhig zu bleiben.

Und ich begreife plötzlich, dass Max sich möglicherweise vor mir fürchtet. Vielleicht hat er mitbekommen, was ich mit Darius gemacht habe. Hat ihn vielleicht wieder zusammengeflickt.

Trotzdem –

Verstehe ich nicht, weshalb Max glaubt, ich sei eine Gefahr für ihn. Schließlich bekomme ich meine Befehle ausschließlich von Anderson, der Max’ Verbündeter ist. Ich beobachte ihn genau, als er sein Handgelenk an den Mund hält und leise Anweisung gibt, dass jemand mir eine frische Uniform bringen soll.

Dann weicht er zurück, bis er mit dem Rücken zur Wand steht. Ein kurzes Klacken, als seine Stiefelabsätze an die Fußleisten stoßen, dann Stille.

Stille.

Eine Stille, die sich jetzt kriechend ausbreitet, bis sie auch noch den entferntesten Winkel des Raums erfüllt. Ich fühle mich bedrängt davon. Die Abwesenheit von Geräuschen finde ich bedrohlich.

Irgendwie lähmend.

Ich vertreibe mir die Zeit, indem ich meinen Körper inspiziere. Das habe ich seit Tagen nicht getan, und erst jetzt wird mir bewusst, wie viele Wunden ich habe. An meinem Armen und Beinen entdecke ich frische Schnitte, in meinem Unterleib spüre ich ein vages Ziehen. Ich hebe das weit ausgeschnittene Krankenhaushemd an und spähe darunter.

Weiße Haut. Jede Menge Blutergüsse.

An meiner Seite sehe ich eine kleine, frische Narbe, kann mich nicht erinnern, was da passiert ist. Mein Körper scheint eine Vielzahl von neuen Schnitten und Blutergüssen angesammelt zu haben, und bei allen kann ich mich nicht an die Ursache erinnern.

Ich schaue ruckartig auf, als ich spüre, dass mich Max anstarrt.

Er beobachtet mich, während ich mich selbst betrachte, und sein scharfer Blick macht mich misstrauisch. Ich richte mich auf, lehne mich ans Kopfende des Betts.

Ich wage es nicht, die Fragen zu äußern, die mir durch den Kopf gehen.

Deshalb schaue ich auf meine Hände.

Ich habe den Verband an meiner linken Hand bereits selbst entfernt, sie ist fast verheilt. Es gibt nicht einmal eine sichtbare Narbe, wo der Finger abgetrennt wurde, aber die Haut ist bis zum Unterarm blau und lila und an einigen Stellen gelb verfärbt. Ich balle die Finger zur Faust, löse sie wieder. Es tut kaum noch weh, der Schmerz lässt von Stunde zu Stunde nach.

Die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich mich bremsen kann:

»Danke, Sir, dass Sie meine Hand wiederhergestellt haben.«

Max sieht mich unsicher an. In diesem Moment leuchtet sein Handgelenk auf. Er wirft einen Blick auf die Nachricht, dann auf die Tür, und als er dorthin stürzt, schaut er immer wieder panisch über die Schulter auf mich, als wagte er es nicht, sich abzuwenden.

Der Mann benimmt sich immer seltsamer.

Als die Tür aufgeht, sehe ich blinkendes Licht. Draußen herrscht chaotischer Lärm – Schreie, schnelle Schritte. Metall knallt auf Metall, irgendwo schrillt ein Alarmton.

Mein Puls beschleunigt sich.

Ich springe auf, kann mich nicht davon abhalten, bin jetzt selbst im Alarmzustand. Dass mein Nachthemd mich kaum bedeckt, ist mir nicht bewusst. Ich habe nur den unwiderstehlichen Impuls, die Quelle dieses Lärms zu erkunden, nützlich zu sein, meinen Herrn und Meister zu beschützen. Dafür wurde ich gemacht.

Ich kann nicht einfach herumliegen.

Doch dann fällt mir ein, dass ich den ausdrücklichen Befehl bekommen habe, den Raum nicht zu verlassen, und der Drang erlischt.

Als Max die Tür schließt, bleibt der Lärm draußen. Ich öffne den Mund, um zu sprechen, schließe ihn aber wieder, als Max mir einen warnenden Blick zuwirft. Er legt einen Kleiderstapel auf das Bett – will mir offenbar nicht zu nahe kommen – und eilt in den Raum nebenan.

Rasch ziehe ich das Nachthemd aus, schlüpfe in die steife, saubere Uniform. Man hat mir keine Unterwäsche gebracht, aber darüber gehe ich hinweg, weil ich schon froh bin, überhaupt normale Kleidung zu haben. Ich knöpfe die Jacke zu, als mein Blick wieder auf den Schreibtisch gegenüber dem Bett fällt. Eine einzige Schublade steht ein Stück offen, als sei sie in Eile nicht richtig geschlossen worden.

Was ich zuvor bereits bemerkt habe.

Und nun schaue ich wie gebannt darauf.

Etwas zieht mich dorthin, ein Drang, den ich mir selbst nicht erklären kann. Dass die eigenartige Hitze sich in meinem Kopf ausbreitet, ist mir inzwischen schon so vertraut, dass ich diese starken Impulse nicht mehr hinterfrage. Irgendetwas in mir schreit, ich soll das unterlassen, aber ich nehme es nur am Rande wahr. Aus dem anderen Raum höre ich undeutlich Max’ Stimme, er spricht mit jemandem und klingt gehetzt und aggressiv. Er scheint vollständig abgelenkt zu sein.

Was mich dazu ermutigt, weiter auf die Schublade zuzusteuern.

Als ich an den Holzgriff fasse, öffnet sie sich lautlos, gleitet mir entgegen. Und ich will gerade hineinschauen, als –

»Was machst du da?«

Max’ Stimme schafft abrupte Klarheit in meinem Kopf, vertreibt den Dunst. Ich trete einen Schritt zurück, blinzle. Versuche zu begreifen, was ich gerade getan habe.

»Die Schublade stand halb offen, Sir. Ich wollte sie schließen.« Die Lüge geht mir leicht über die Lippen, ich muss nicht einmal nachdenken.

Was mir gut gefällt.

Max tritt zu dem Schreibtisch, knallt die Schublade zu und beäugt mich argwöhnisch. Ich blinzle, schaue ihn mit Unschuldsblick an.

Dann sehe ich, dass er Stiefel in der Hand hält.

Er reicht sie mir, ich nehme sie in Empfang. Würde gern fragen, ob er ein Haargummi hat – meine Haare sind sehr lang, ich habe eine vage Erinnerung, dass sie einmal viel kürzer waren –, entscheide mich aber dagegen.

Er lässt mich nicht aus den Augen, als ich in die Stiefel schlüpfe, und sobald ich mich aufrichte, bellt er, ich solle ihm folgen.

Ich rühre mich nicht von der Stelle.

»Sir, mein Kommandeur hat mir ausdrücklich den Befehl gegeben, in diesem Raum zu bleiben. Das werde ich tun, bis der Befehl geändert wird.«

»Ich gebe dir gerade einen neuen Befehl.«

»Mit allem Respekt, Sir, aber Sie sind nicht mein Kommandeur.«

Max seufzt gereizt und hält mit finsterem Blick sein Handgelenk vor den Mund. »Hast du das gehört? Ich habe dir doch gesagt, dass sie mir nicht gehorchen wird.« Eine Pause. »Ja. Du wirst sie selbst holen müssen.«

Eine weitere Pause.

Max hört durch ein unsichtbares Gerät zu, wie ich es auch schon bei Anderson erlebt habe; jetzt wird mir klar, dass es im Gehirn implantiert sein muss.

»Unter keinen Umständen«, sagt Max jetzt plötzlich so wütend, dass ich erschrecke, und schüttelt vehement den Kopf. »Ich werde sie nicht anfassen.«

Erneutes Schweigen, dann –

»Das ist mir klar«, sagt er scharf. »Aber es ist anders, wenn sie die Augen offen hat. Irgendetwas an ihrem Gesicht – es ist mir nicht geheuer, wie sie mich anschaut.«

Mein Herz schlägt plötzlich langsamer.

Einen Moment lang ist mir schwarz vor Augen, dann sehe ich wieder Licht. Höre meinen Herzschlag pochen, höre mich einatmen, ausatmen, meine eigene Stimme laut – so laut –

Irgendetwas an meinem Gesicht

Die Worte klingen verzerrt und gedehnt

Irgendetwasan meinem Gesichtttirgendetwasanmeinem Gesichttt–irgendetwas an meinen Augen, wie sie mich ansieht

Ich reiße die Augen auf, keuchend, verwirrt, versuche zu begreifen, was sich in meinem Kopf abgespielt hat, als die Tür erneut aufgeht. Wieder der ohrenbetäubende Lärm – Alarmtöne, Schreie, Tumult und Chaos –

»Juliette Ferrars.«

Vor mir steht ein Mann. Groß. Bedrohlich. Schwarzes Haar, braune Haut, grüne Augen. Ich sehe auf den ersten Blick, dass er über viel Macht verfügt.

»Ich bin der Oberste Befehlshaber Ibrahim.«

Musa Ibrahim ist der Oberste Befehlshaber von Asien. Im Reestablishment haben alle Obersten Befehlshabenden die gleiche Autorität – aber Ibrahim ist einer der Gründer der Bewegung und hat im Gegensatz zu den meisten anderen Obersten seinen Posten von Anfang an, ist deshalb enorm angesehen.

Deshalb erwidere ich »Ja, Sir« –

als er mir befiehlt: »Kommen Sie mit.«

Ich folge ihm nach draußen in den Tumult, habe aber keine Gelegenheit, mich umzusehen, weil wir sofort in einen schmalen, dunklen Gang abbiegen. Ich folge Ibrahim, sehe mich noch ein paarmal nach Max um, aber er scheint in eine andere Richtung gegangen zu sein.

»Hier entlang«, kommandiert Ibrahim.

Wir biegen erneut um eine Ecke und befinden uns plötzlich auf einer hell erleuchteten Fläche. Links sehe ich eine Eisentreppe, rechts einen großen stählernen Aufzug. Ibrahim steuert darauf zu, legt eine Hand flach auf die Tür. Im nächsten Moment ertönt ein Piepen, und die Tür öffnet sich zischend.

Innen geht Ibrahim auf Abstand zu mir. Ich warte darauf, dass er irgendetwas tut, halte Ausschau nach Knöpfen oder einem Display oder dergleichen. Aber Ibrahim rührt sich nicht, und dann bewegt sich der Aufzug plötzlich.

Und zwar so geschmeidig, dass ich zunächst gar nicht merke, wie wir seitwärts- statt aufwärts- oder abwärtsgleiten. Ich sehe mich um, und mir fällt auf, dass es in diesem Raum keine Ecken gibt, er ist rund. Ich überlege, ob wir wohl wie eine Gewehrkugel durch die Luft fliegen.

Ich werfe Ibrahim einen verstohlenen Blick zu.

Der Mann lässt sich absolut nichts anmerken. Meine Anwesenheit scheint ihn in jeder Hinsicht kaltzulassen, was ich nicht gewöhnt bin. Ibrahim strahlt eine Sicherheit aus, die mich an Anderson erinnert, aber sie ist anders, ganz eigen – eine außergewöhnliche, unerschütterliche Selbstsicherheit. Ich denke, nicht einmal Anderson ist so überragend selbstsicher. Er ist misstrauisch und prüfend, stellt Fragen, zweifelt. Ibrahim dagegen ruht vollkommen in sich selbst, wie es scheint. Lässt sich durch nichts tangieren. Strahlt absolute Autorität und Gelassenheit aus.

Ich überlege, wie sich das wohl anfühlt.

Und bin dann schockiert, weil ich darüber nachdenke.

Als der Aufzug anhält, brummt er dreimal durchdringend. Dann gleitet die Tür beiseite. Ich warte, bis Ibrahim rausgegangen ist, und folge ihm.

In dem Labor, das wir dann betreten, dringt mir ein so penetranter Gestank in die Nase, dass mir der Atem stockt. Dichter Qualm erfüllt die Luft, der so extrem nach Schwefel riecht, dass ich das Gefühl habe, meine Augen würden verätzt. Ich beginne zu husten, halte mir den Arm vor die Nase, während ich Schritt für Schritt vorwärtsgehe.

Ich habe keine Ahnung, wie Ibrahim das aushält.

Erst als ich die Qualmwolke hinter mir gelassen habe, beginnt der stechende Gestank allmählich nachzulassen, aber inzwischen habe ich Ibrahim aus den Augen verloren. Ich sehe mich um, entdecke ihn nirgendwo. Dieses Labor ähnelt allen anderen, die ich schon erlebt habe. Viel Glas und Stahl, lange Metalltische im ganzen Raum, vollgestellt mit Teströhrchen, Bechergläsern, wuchtigen Mikroskopen. Das einzig Spezielle hier sind gewaltige, an Bullaugen erinnernde Glasausbuchtungen in den Wänden. Als ich mich ihnen nähere, sehe ich, dass darin eigenartige Pflanzen gezogen werden; eine solche Vegetation habe ich noch nirgendwo gesehen. Während ich mich durch den Raum bewege, flackern überall Lichter auf, aber der größte Teil des Labors liegt im Dunkeln, und ich keuche erschrocken, als ich plötzlich an eine Glasscheibe pralle.

Ich trete zurück, versuche zu erkennen, wo ich stehe.

Nicht vor einer Wand.

Sondern vor einem Aquarium – das aber so hoch und breit ist wie eine Wand. Es ist nicht der erste Wasserbehälter dieser Art, den ich in einem Labor in Ozeanien gesehen habe, und ich überlege, warum es wohl so viele davon gibt. Ich weiche noch weiter zurück, um mehr zu erkennen, was aber nicht funktioniert. Deshalb trete ich wieder näher. Das Aquarium ist von mattem blauem Licht erfüllt, was die Sicht allerdings nicht verbessert. Ich beuge mich zurück, um die gesamte Dimension zu erfassen, verliere aber das Gleichgewicht und stütze mich an der Glasscheibe ab.

Das ist alles ziemlich vergeblich.

Ich muss Ibrahim finden.

Als ich mich gerade abwenden will, nehme ich eine Bewegung in dem Aquarium wahr. Das Wasser schwappt hin und her.

Eine Hand prallt von innen an die Scheibe.

Ich keuche entsetzt.

Die Hand zieht sich langsam zurück.

Wie gebannt starre ich darauf, als mich plötzlich eine Hand hart am Arm packt.

Ich schreie fast auf.

»Wo waren Sie?«, fragt Ibrahim zornig.

»Entschuldigung, Sir«, sage ich rasch. »Ich hatte mich verlaufen. Der Qualm war so dicht, dass –«

»Was reden Sie da? Welcher Qualm?«

Mir verschlägt es die Sprache. Da war doch Rauch gewesen. Oder nicht? War das wieder irgendein Test?

Ibrahim seufzt. »Kommen Sie mit.«

Diesmal lasse ich ihn nicht aus den Augen.

Und als wir aus dem halbdunklen Labor in einen kreisrunden, hell erleuchteten Raum treten, weiß ich auch, dass wir am richtigen Ort sind. Hier ist nämlich etwas schiefgelaufen.

Da liegt jemand, der tot ist.


Kenji

Als wir endlich am Kapitol ankommen, bin ich völlig erschöpft, habe furchtbaren Durst und muss wirklich dringend auf die Toilette. Das alles gilt für Warner wie üblich nicht, weil der Typ aus Uran, Plutonium oder sonst irgendwelchem Scheiß besteht. Weshalb ich ihn förmlich anflehen muss, mir eine winzige Pause zu genehmigen. Und das Anflehen sieht so aus, dass ich irgendwie sein Sakko zu fassen kriege und ihn von hinten festhalte – worauf er mich heftig wegstößt und ich hinfalle. Dabei schnaubt er so ärgerlich, dass ich meine Hoffnung auf Durchatmen gleich wieder aufgebe.

»Wir machen keine Pausen«, sagt er schneidend. »Wenn du nicht mithalten kannst, dann bleib hier.«

»Bro, ich bitte dich doch gar nicht darum, anzuhalten. Nicht mal um eine echte Pause. Nur um eine Sekunde zum Atemholen. Zwei Sekunden. Fünf vielleicht. Das ist nicht verrückt. Und nur weil ich mal Luft holen muss, heißt das nicht, dass ich J nicht liebe. Sondern dass wir grade tausend Kilometer gerannt sind. Meine Lunge ist nicht aus Stahl, Mann.«

»Drei Kilometer«, sagt er. »Wir sind drei Kilometer gerannt.«

»In der Sonne. Bergauf. Du in einem Scheißanzug. Schwitzt du nie? Wie kann es sein, dass du nicht erschöpft bist?«

»Wenn du das bis jetzt noch nicht kapiert hast, kann ich es dir auch nicht beibringen.«

Ich rapple mich hoch. Wir setzen uns wieder in Bewegung.

»Ich glaube, ich will nicht mal wissen, wovon du redest«, sage ich gedämpft und greife nach meiner Pistole. Wir sind um eine Ecke gebogen und nähern uns dem Eingang des Kapitols, wo unser grandioser Plan, in das Gebäude zu kommen, darin besteht, auf jemanden zu warten, der die Tür aufmacht, und dann schnell reinzuhuschen.

Nur dass weit und breit niemand zu sehen ist.

»Hey?«, flüstere ich.

»Was?«, erwidert Warner genervt.

»Wie ist das denn jetzt mit dem Heiratsantrag gelaufen?«

Schweigen.

»Komm schon, Bro. Es interessiert mich. Außerdem muss ich … echt furchtbar dringend pinkeln, und wenn du mich jetzt nicht ablenkst, kann ich an absolut nichts anderes mehr denken.«

»Weißt du, manchmal wünsche ich mir, ich könnte den Teil meines Gehirns entfernen, in dem deine Äußerungen gespeichert werden.«

Darauf gehe ich nicht ein.

»Also? Wie hast du es gemacht?« Jemand tritt aus der Tür, und ich mache mich bereit loszurennen, aber die Zeit reicht nicht aus. Ich lehne mich wieder an die Wand. »Hast du einen Ring besorgt, wie ich dir geraten habe?«

»Nein.«

»Wie? Was soll das heißen – nein?« Ich zögere. »Ich meine, hast du dann wenigstens eine Kerze angezündet? Ein Essen für sie gekocht?«

»Nein.«

»Hast du ihr Pralinen geschenkt? Bist du auf ein Knie gesunken?«

»Nein.«

»Im Ernst jetzt? Du hast nichts von alldem gemacht? Absolut nichts?« Ich flüstere zwar, aber es hört sich so erbost wie Gebrüll an. »Du hast keinen einzigen von meinen Ratschlägen befolgt?«

»Nein.«

»Du bist echt so ein Vollpfosten.«

»Ist doch nicht wichtig«, erwidert er. »Sie hat Ja gesagt.«

Ich stöhne. »Schlimmer geht’s nicht. Du bist so furchtbar, weißt du das? Du hast J echt nicht verdient.«

Warner seufzt. »Ich dachte, das sei ohnehin schon klar.«

»Hey – schieb jetzt hier nicht die Mitleidsnummer –«

In diesem Moment geht die Tür erneut auf, und eine Gruppe von Ärzten (oder Wissenschaftlern?) verlässt das Gebäude. Warner und ich stürzen hin und stellen uns in Position. Die Gruppe ist groß und braucht recht lange, um rauszukommen, sodass es nicht weiter auffällt, als ich die Tür noch ein paar Sekunden länger aufhalte.

Wir sind drin.

Und im nächsten Moment packt mich Warner und drückt mich so heftig an eine Wand, dass mir die Luft wegbleibt.

»Rühr dich nicht«, flüstert er. »Keinen Millimeter.«

»Warum nicht?«, röchle ich.

»Schau nach oben«, sagt er. »Aber nur mit den Augen, ohne den Kopf zu bewegen. Siehst du die Kameras?«

»Nein.«

»Die haben vorausgeahnt, was wir tun würden«, sagt er. »Schau noch mal genau hin, aber vorsichtig. Die schwarzen Punkte sind Kameras. Sensoren. Infrarotscanner. Wärmebildkameras. Sie suchen nach Unstimmigkeiten in den Videos der Überwachungskameras.«

»Scheiße.«

»Kann man so sagen.«

»Was sollen wir tun?«

»Weiß nicht«, antwortet Warner.

»Du weißt es nicht?« Ich versuche, nicht durchzudrehen. »Wie kann das sein?«

»Ich denke nach«, flüstert er gereizt. »Und bislang höre ich noch keine Ideen von dir.«

»Hör zu, Bro, ich kann echt nur daran denken, dass ich dringend pi–«

In diesem Moment höre ich irgendwo eine Klospülung. Dann geht eine Tür auf. Ich drehe behutsam den Kopf ein bisschen und sehe, dass wir uns direkt neben der Männertoilette befinden.

Wir reagieren gleichzeitig, halten die Tür auf, bevor sie zufällt. Innen drücken wir uns an die Wand, und ich versuche angestrengt, nicht an den Druck in meiner Blase zu denken, als ich Warner ausatmen höre.

Kurz und leise – aber es klingt erleichtert.

Das bedeutet vielleicht, dass es hier keine Scanner und Kameras gibt, was ich aber nicht genau weiß, weil Warner nicht spricht. Man muss kein Genie sein, um zu wissen, warum.

Wir können nicht sicher sein, dass wir hier drin allein sind.

Ich höre nicht, was Warner macht, vermute aber, dass er jetzt in die Kabinen schaut. Das tue ich jedenfalls. Es ist keine allzu große Toilette – sicher eine von vielen in diesem Gebäude, und da sie gleich am Eingang ist, wird sie wohl nicht stark frequentiert.

Als wir beide sicher sind, dass sich hier außer uns keiner aufhält, sagt Warner –

»Wir werden uns durch den Lüftungsschacht nach oben vorarbeiten. Wenn du wirklich aufs Klo musst, dann ist jetzt die Gelegenheit dazu.«

»Okay, aber weshalb hörst du dich so angewidert an? Glaubst du im Ernst, ich denke, dass du nie aufs Klo musst? Sind normale menschliche Bedürfnisse unter deinem Niveau, oder was?«

Darauf bekomme ich keine Antwort.

Sehe nur, wie eine Kabinentür geöffnet wird, und höre, wie Warner sich nach oben hangelt. Dann wird das Gitter vor dem Lüftungsschacht abmontiert.

Ich gehe rasch pinkeln, wasche mir anschließend demonstrativ laut die Hände, für den Fall, dass Warner wieder pubertäre Kommentare über meine Körperhygiene ablassen will.

Was er erstaunlicherweise nicht tut.

Stattdessen sagt er: »Bist du bereit?« Seine Stimme hat ein Echo, er steckt also offenbar schon in dem Schacht.

»Bin ich. Sag mir Bescheid, wenn ich hochkommen soll.«

Ich höre weitere metallische Geräusche, dann: »Bin drin. Schließ das Gitter wieder, wenn du mir folgst.«

»Wird gemacht.«

»Übrigens kann ich nur hoffen, dass du nicht klaustrophobisch bist. Falls doch – viel Glück.«

Ich atme tief ein.

Und wieder aus.

Und wir treten unsere Reise in die Hölle an.


Ella

Juliette

Max, Anderson, eine blonde Frau und ein großer Schwarzer Mann stehen mitten in dem Raum und starren auf eine Leiche. Schauen erst auf, als Ibrahim näher kommt.

Anderson reißt die Augen auf, als er mich sieht.

Ein Schreck fährt mir in die Glieder. Ich weiß nicht, wieso Max hier ist. Und weiß nicht, ob ich bestraft werde, weil ich den Befehl des Obersten Ibrahim befolgt habe.

Mir schwirrt der Kopf.

»Was macht sie hier?«, fragt Anderson wutentbrannt. »Ich hatte ihr befohlen, in dem Zimmer –«

»Ich habe deine Befehle außer Kraft gesetzt und ihr aufgetragen, mir zu folgen«, erwidert Ibrahim schroff.

»Mein Schlafzimmer ist einer der sichersten Orte in diesem ganzen Flügel«, sagt Anderson mühsam beherrscht. »Du gefährdest uns alle, indem du sie hierherbringst.«

»Wir befinden uns im Krieg«, versetzt Ibrahim. »Und du hast sie allein, vollkommen unbeaufsichtigt –«

»Max war bei ihr!«

»Ja, Max, der sich so vor seiner eigenen Kreatur fürchtet, dass er nicht mal ein paar Minuten mit ihr allein sein kann. Du scheinst vergessen zu haben, dass er aus gutem Grund nie eine Stellung beim Militär bekommen hat.«

Anderson wirft Max einen seltsam erstaunten Blick zu. Ich bin selbst so verwirrt, dass ich Andersons Erstaunen beruhigend finde. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade geschieht. Keine Ahnung, wem ich jetzt gehorchen soll. Keine Ahnung, was Ibrahim mit Kreatur gemeint hat.

Max schüttelt nur den Kopf.

»Die Kinder sind hier«, sagt Ibrahim unvermittelt. »Hier, irgendwo unter uns, und wir kriegen sie nicht zu fassen. Sie durchsuchen alle Räume nach ihr und haben bereits vier wichtige Leute aus unserem Wissenschaftsteam getötet.« Er weist mit dem Kopf auf die Leiche – einen Mann mit grau melierten Haaren, der in einer Blutlache liegt. »Wie kann das passieren? Warum hat man sie noch nicht gefunden?«

»Sie wurden von den Kameras nicht bemerkt«, antwortet Anderson. »Bis jetzt jedenfalls.«

»Willst du behaupten, dass die Leute von Geistern umgebracht wurden, oder was?«

»Sie müssen irgendwie unser System ausgetrickst haben«, sagt die blonde Frau. »Das ist die einzig mögliche Erklärung.«

»Ja, Tatiana, das ist mir auch klar – aber die Frage ist, wie.« Ibrahim massiert sich die Nasenwurzel. Und sagt dann zu Anderson: »Sämtliche Sicherheitsvorkehrungen, die du gegen Angriffe getroffen hast – alle umsonst?«

»Was erwartest du denn?« Jetzt macht Anderson keinen Hehl mehr aus seiner Wut. »Sie sind unsere Kinder. Wir haben sie genau zu so etwas erzogen. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn sie uns sofort in die Falle gehen würden.«

Unsere Kinder?

»Es reicht!«, explodiert Ibrahim. »Schluss mit dem Gerede. Wir müssen den Transfer jetzt sofort machen.«

»Aber ich habe dir doch gesagt, dass das nicht geht«, widerspricht Max aufgebracht. »Es ist zu früh. Wir brauchen noch mehr Zeit. Emmalines Lebenskraft muss unter zehn Prozent gesunken sein, damit der Transfer problemlos funktionieren kann, und sie ist gegenwärtig noch bei zwölf Prozent. Ein paar Tage noch – höchstens ein paar Wochen –, dann sollten wir loslegen können. Aber alles über zehn Prozent heißt, dass sie noch immer stark genug ist, sich zu wehren –«

»Ist mir egal«, unterbricht ihn Ibrahim. »Wir haben lange genug gewartet. Und genug Zeit und Geld vergeudet, um sie und ihre Schwester zu betreuen. Einen weiteren Reinfall können wir uns nicht erlauben.«

»Aber wenn wir den Transfer mit zwölf Prozent Lebenskraft starten, besteht zu achtunddreißig Prozent das Risiko, dass wir scheitern«, sagt Max rasch. »Wir würden Gefahr laufen –«

»Dann lass dir was einfallen, um die Lebenskraft weiter zu reduzieren«, knurrt Ibrahim.

»Wir sind diesbezüglich bereits am Anschlag«, sagt Max. »Sie ist immer noch zu stark – wehrt sich gegen unsere Eingriffe –«

»Umso mehr Grund, sie möglichst schnell loszuwerden«, fällt Ibrahim ihm ins Wort. »Wir wenden ungeheuerliche Mengen an Ressourcen auf, um die anderen Kinder von Emmalines Manipulationen fernzuhalten – und wer weiß, welchen Schaden sie bereits angerichtet hat. Sie hat sich überall eingemischt, mit katastrophaler Wirkung. Wir brauchen einen neuen Körper. Einen frischen, gesunden. Und zwar sofort.«

»Wir sollten keine voreiligen Entscheidungen treffen, Ibrahim«, sagt Anderson betont ruhig. »Das könnte ein gigantischer Fehler sein. Juliette ist eine perfekte Soldatin – das hat sie überzeugend unter Beweis gestellt – und könnte in dieser Situation eine große Hilfe sein. Anstatt sie wegzusperren, sollten wir sie nutzen. Ihr eine Mission geben.«

»Kommt nicht infrage.«

»Die Idee ist aber gut, Ibrahim«, äußert sich jetzt der große Schwarze Mann. »Mit ihr rechnen unsere Kinder nicht. Sie wäre der ideale Lockvogel.«

»Siehst du? Azi pflichtet mir bei«, sagt Anderson.

»Ich aber nicht.« Tatiana schüttelt entschieden den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich. Dabei könnte zu viel schiefgehen.«

»Aber was denn?«, wendet Anderson ein. »Juliette hat stärkere Kräfte als alle anderen und gehorcht mir aufs Wort. Uns. Der Bewegung. Ihr wisst so gut wie ich, dass sie ihre Loyalität immer wieder bewiesen hat. Sie würde die Kids im Handumdrehen zur Strecke bringen. Dann wäre der ganze Spuk in circa einer Stunde vorbei, und wir könnten unbehelligt weitermachen.« Er sieht mich mit durchdringendem Blick an. »Du hast doch sicher nichts dagegen, ein paar Rebellen auszuschalten, oder, Juliette?«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Sir.«

»Seht ihr?« Anderson weist stolz auf mich.

Ein Alarm ertönt plötzlich, so laut, dass mir die Ohren schmerzen. Ich stehe stocksteif da, weiß nicht, wie ich reagieren soll, bin total überwältigt von den verwirrenden Informationen. Die Anwesenden sehen alle vollkommen entsetzt aus.

»Azi, wo ist Santiago?«, ruft Tatiana aus. »Du warst zuletzt bei ihm, oder? Jemand muss nach ihm schauen –«

»Meldet sich nicht«, sagt Azi und tippt an seine Schläfe. »Ist abgeschaltet.«

»Max«, sagt Anderson scharf, aber der sprintet bereits zur Tür, gefolgt von Azi und Tatiana.

»Mach deinen Sohn unschädlich«, schreit Ibrahim Anderson an.

»Und wieso machst du das nicht mit deiner Tochter?«, schreit Anderson zurück.

Ibrahim verengt die Augen. »Ich kümmere mich um Juliette«, sagt er kalt. »Ich werde diesen Transfer erledigen, und wenn ich es allein tun muss.«

Anderson schaut zwischen Ibrahim und mir hin und her. »Du machst einen großen Fehler. Sie ist wertvoll für uns. Du solltest dir nicht durch deinen Stolz den Blick auf die Lösung verstellen lassen. Juliette sollte als Erstes die Kids aufspüren. Sie wird sie mühelos überwältigen können, weil sie mit ihr als Angreiferin nicht rechnen. Das ist der naheliegendste Weg.«

»Du hast offenbar den Verstand verloren«, schreit Ibrahim, »wenn du glaubst, ich wäre so dumm, ein derart gigantisches Risiko einzugehen. Ich bin doch nicht blöde und überlasse Juliette ihren Freunden!«

Freunde?

Ich habe Freunde?

»Hey, Prinzessin«, flüstert plötzlich jemand an meinem Ohr.


Kenji

Warner versetzt mir einen leichten Schlag auf den Hinterkopf.

Reißt mich zurück, zerrt mich grob mit sich, quer durch das hell erleuchtete, extrem unheimliche Labor.

Als wir weit genug entfernt sind von Anderson, Ibrahim und Roboter-J, warte ich darauf, dass Warner mir irgendwas zuflüstert – irgendetwas –

Tut er aber nicht.

Wir beobachten beide, wie die Diskussion immer hitziger wird, können aber aus der Entfernung nicht hören, worum es geht. Und ich glaube, Warner hätte so oder so nicht darauf geachtet. Er wirkt plötzlich kraftlos, das merke ich, ohne ihn sehen zu können. Weil er immer wieder kaum hörbar seufzt.

Er ist ganz und gar auf Juliette konzentriert.

Die so aussieht wie früher. Besser sogar. Sie wirkt gesund, ihre Augen sind klar und leuchtend, ihre Haut schimmert. Ihr dunkles, glänzendes Haar ist wieder so lang wie bei unserer ersten Begegnung.

Aber sie ist nicht mehr die gleiche Person.

Und das ist niederschmetternd.

Wahrscheinlich trotzdem noch besser, als wenn sie bereits Emmaline ersetzt hätte. Aber diese fremde, roboterhafte Supersoldatin ist dennoch extrem verstörend.

Ich denke nach.

Und warte weiterhin darauf, dass Warner endlich etwas sagt, dass er irgendwelche Theorien und Gefühle äußert – und am besten auch noch Vorschläge, was zur Hölle wir jetzt tun sollen. Aber er hüllt sich weiter in Schweigen.

Und schließlich gebe ich das Warten auf.

»Okay, raus mit der Sprache«, flüstere ich. »Sag mir, was du denkst.«

Warner atmet langsam aus. »Das ergibt keinen Sinn.«

Ich nicke, obwohl er mich nicht sehen kann. »Versteh ich. In Situationen wie diesen kann man keinen Sinn sehen. Ich finde das auch immer so unfair, weißt du, dass die Welt –«

»Ich meine das nicht philosophisch«, unterbricht mich Warner. »Sondern konkret. Irgendwas passt hier nicht. Nouria und Sam hatten gesagt, durch Operation Synthese würde Ella zu einem militärischen Superhirn – und wenn das Programm erst gestartet sei, könne es nicht mehr rückgängig gemacht werden.

Aber Operation Synthese hat hier offensichtlich gar nicht stattgefunden. Dabei geht es ja darum, die Kräfte von Ella und Emmaline zusammenzuführen, und hier –«

»Gab es keine Synthese«, vollende ich seinen Satz. »Verstehe.«

»Irgendetwas stimmt nicht. Sie haben etwas zusätzlich gemacht.«

»Vielleicht sind sie durchgedreht, nachdem Evies Versuch, Js Gehirn zu löschen, nicht funktioniert hat. Vielleicht mussten sie schnell etwas reparieren«, mutmaße ich. »Ich meine, wenn sie unterwürfig ist, kann man sie leichter herumkommandieren, oder? Und zur Treue verpflichten. Ist doch viel einfacher, als sie in einer Zelle ständig zu überwachen. Und zu fürchten, sie verwandelt das Klopapier in eine Waffe und bricht aus. Ganz ehrlich«, füge ich schulterzuckend hinzu, »es fühlt sich für mich an, als wären die einfach faul geworden. Als hätten sie es satt, dass J immer ausbricht und gegen sie kämpft. Diese Umwandlung ist der Weg des geringsten Widerstands.«

»Ja«, sagt Warner langsam. »Genau.«

»Warte – was meinst du damit?«

»Was die auch mit ihr gemacht haben – es ist in Eile passiert. Es war eine Notlösung.«

Mir geht ein Licht auf. »Heißt, es ist schlampige Arbeit.«

»Genau. Und wenn es schlampige Arbeit war –«

»– sind Fehler passiert.«

»Hör auf, meine Sätze zu vollenden«, sagt Warner irritiert.

»Und du hör auf, so berechenbar zu sein.«

»Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen.«

»Nee, du solltest damit aufhören.«

»Das ist doch lächerl–«

Warner verstummt, als Ibrahim wutentbrannt brüllt: »Aus dem Weg, habe ich gesagt!«

»Ich kann das nicht zulassen!«, schreit Anderson. »Santiago ist nicht mehr erreichbar. Das heißt, sie haben einen weiteren Obersten ermordet. Wie lange soll das noch so weitergehen?«

»Juliette«, bellt Ibrahim. »Du kommst mit mir.«

»Ja, Sir.«

»Juliette, du bleibst hier«, befiehlt Anderson.

»Ja, Sir.«

Was zur Hölle passiert da?

Warner und ich stürzen hin, um das Geschehen genauer mitzubekommen.

Und es ist so absolut surreal, dass ich meinen Augen nicht traue.

Anderson beschützt Juliette. Derselbe Anderson, der bereits so viel Energie eingesetzt hat, um sie zu ermorden – hat sich jetzt vor sie gestellt und die Arme weit ausgebreitet, um sie unter Einsatz seines eigenen Lebens zu beschützen.

Was ist passiert, während J hier war? Hat Anderson ein neues Gehirn bekommen? Ein neues Herz? Oder hat sich irgendein Virus in ihm eingenistet?

Dass ich nicht als Einziger völlig perplex bin, merke ich, als Warner murmelt: »Was zum Teufel …«

»Hör mit dieser Idiotie auf«, sagt Anderson scharf. »Du nutzt eine Tragödie aus, um eine nicht autorisierte Entscheidung im Alleingang zu treffen – obwohl du genau weißt, dass wir alle zustimmen müssen. Ich verlange lediglich, dass du abwartest, Ibrahim. Warte, bis die anderen wieder da sind, dann stimmen wir ab. Das gesamte Gremium muss entscheiden.«

Ibrahim zieht eine Pistole und richtet sie auf Anderson.

Ibrahim zieht eine Pistole und richtet sie auf Anderson.

Ich kann es nicht fassen. Keuche vor Schreck so laut, dass ich uns fast verrate.

»Aus dem Weg, Paris«, wiederholt Ibrahim. »Du hast dieser Mission schon massiv geschadet. Ich habe dir mehrmals die Chance gegeben, alles richtig zu machen. Du hattest gelobt, dass unsere Kinder gefasst würden, sobald sie den Fuß in dieses Gebäude setzen. Und jetzt schau dir an, was daraus geworden ist. Du hast mir – uns allen – immer wieder versprochen, dass du alles hinkriegen würdest. Stattdessen haben wir durch dich Zeit, Geld, Macht und einige jetzt auch noch das Leben verloren. Alles. Jetzt muss ich eben selbst dafür sorgen, dass alles klappt«, fügt Ibrahim hinzu, dessen Stimme vor Wut bebt. Er schüttelt den Kopf. »Und du kapierst das nicht mal, oder? Du begreifst nicht, wie viel uns durch Evies Tod verloren gegangen ist. Du verstehst nicht, wie viel unseres Erfolgs wir ihrer Genialität und ihren technologischen Fortschritten verdanken. Du verstehst nicht, dass Max niemals wie sie sein wird – dass er sie nie und nimmer ersetzen kann. Und offenbar begreifst du auch nicht, dass Evie dir deine ständigen Fehler nicht mehr verzeihen kann – weil sie nicht mehr da ist.«

Er atmet tief ein. »Jetzt muss also ich alles übernehmen«, fährt er fort. »Ich muss alles ausbessern, weil ich der Einzige hier bin, der ausreichend Verstand hat. Der die gewaltige Dimension dessen begreift, was gerade geschieht. Der erkennt, wie kurz wir vor dem absoluten Ruin stehen. Ich bin entschlossen, alles zu retten, Paris, auch wenn das bedeutet, dass ich dich bei diesem Prozess ausschalten muss. Also solltest du jetzt besser beiseitetreten.«

»Nimm doch Vernunft an«, erwidert Anderson betont ruhig. »Das kann ich nicht. Ich will auch, dass unsere Bewegung – alles, wofür wir so hart gearbeitet haben – ein Erfolg wird. Das muss dir doch klar sein. Ebenso, dass ich nicht umsonst mein Leben dem Reestablishment gewidmet habe und selbstverständlich dir und dem Rat gegenüber loyal bin. Aber dir sollte auch klar sein, dass Juliette zu wertvoll ist. Ich kann sie nicht einfach so weggeben. Wir sind zu weit gekommen. Wir alle haben zu viele Opfer gebracht, um jetzt am Ende alles zu vermasseln.«

»Zwing mich nicht dazu, Paris. Du solltest Vernunft annehmen.«

J tritt vor, um etwas zu sagen, aber Anderson schiebt sie wieder hinter sich. »Ich hatte Ihnen befohlen, still zu sein, Soldatin«, sagt er über die Schulter. »Und jetzt befehle ich Ihnen, sich selbst unter allen Umständen zu schützen, haben Sie das verstanden, Juliette? Sie müssen –«

Als der Schuss ertönt, kann ich es nicht glauben.

Im ersten Moment denke ich, mein Gehirn spinnt. Vielleicht bin ich so überlastet, dass es mir etwas vorgaukelt wie in einem Tagtraum. Ich warte ab, dass die Szene wieder zurückspult auf Anfang.

Doch das passiert nicht.

Diese Entwicklung hätte sich doch niemand vorstellen können. Dass die Obersten Befehlshaber sich gegenseitig auslöschen. Niemand hätte geglaubt, dass Anderson von jemandem aus den eigenen Reihen ermordet wird. Niemand hätte auch nur im Traum daran gedacht, dass er die Hand auf seine blutende Brust drücken und mit letzter Kraft röcheln würde –

»Lauf weg, Juliette. Lauf –«

Ibrahim schießt ein zweites Mal, und diesmal verstummt Anderson.

»Juliette«, befiehlt Ibrahim, »Sie kommen mit mir.«

Aber J rührt sich nicht.

Starrt nur auf den bewegungslosen Anderson. Unfassbar. Ich warte darauf, dass er wieder zu sich kommt. Dass seine Heilkräfte einsetzen. Ich warte auf den frustrierenden Moment, wenn er wieder aufwacht und ein Taschentuch auf seine Wunde presst –

Aber er rührt sich nicht.

»Juliette«, sagt Ibrahim scharf. »Ab jetzt haben Sie nur noch mir zu gehorchen. Und ich gebe Ihnen jetzt den Befehl, mir zu folgen.«

J blickt zu ihm auf. Ihr Gesicht ist ausdruckslos. »Ja, Sir«, sagt sie.

Und in diesem Moment weiß ich es. Ich weiß genau, was als Nächstes passieren wird. Spüre die fast elektrische Spannung in der Luft, bevor er handelt. Unsere Tarnung auffliegen lässt.

Warner wird sichtbar.

Einen Moment lang steht er einfach nur da, bis Ibrahim ihn bemerkt, aufschreit, nach seiner Pistole greift. Aber er ist nicht schnell genug.

Warner steht etwa drei Meter von Ibrahim entfernt, als der plötzlich erschlafft. Er würgt, die Augen treten ihm aus dem Kopf, die Waffe fällt zu Boden. Eine dünne rote Spur erscheint auf Ibrahims Stirn, ein Blutrinnsal, dann bricht er zusammen, landet schwer auf dem Boden.

Ich weiß, dass er tot ist, weil ich quasi in seinen aufgeplatzten Schädel schauen kann, den Warner aus der Distanz gespalten hat.

Solche gruseligen Sachen kann nur J bewirken, Warner hat also ihre Kräfte übernommen.

Und hat jetzt nur Augen für J, die ihn verwirrt anstarrt. Dann schaut sie zwischen den beiden Toten hin und her und streckt abrupt mit einem verzweifelten Aufschrei beide Arme in Richtung Warner aus –

Was keinerlei Wirkung zeigt.

Roboter-J weiß nicht, dass Warner ihre Kräfte übernehmen kann.

Er tritt einen Schritt auf sie zu, und sie verengt die Augen, geht in die Knie und schlägt mit der Faust auf den Boden. Der Raum erbebt, im Boden entstehen Risse. Meine Zähne klappern heftig, und ich verliere das Gleichgewicht, pralle gegen eine Wand und gebe dabei versehentlich meine Unsichtbarkeit auf. Als Juliette mich sieht, schreit sie.

Ich hechte über einen Tisch, um mich zu schützen, Gläser fallen herunter, Splitter fliegen überall herum.

Ich höre jemanden stöhnen.

Spähe zwischen den Tischbeinen hindurch und sehe fassungslos, dass Anderson sich zu bewegen beginnt. Diesmal keuche ich wirklich laut.

Einen Moment lang scheint alles zum Stillstand zu kommen.

Anderson rappelt sich schwerfällig hoch. Er sieht bleich und krank aus, nur noch ein Schatten seiner selbst. Seine Selbstheilkräfte scheinen nicht richtig zu funktionieren, denn er schwankt, blutet aus den beiden Wunden in der Brust. Seine Haut ist grau, er wischt sich mit dem Ärmel Blut vom Mund.

J stürzt auf ihn zu, aber er hebt die Hand, und sie bleibt ruckartig stehen. Als Anderson Ibrahims Leiche bemerkt, sieht er überrascht aus.

Lacht. Hustet.

»Warst du das?«, fragt er, den Blick auf seinen Sohn gerichtet. »Damit hast du mir einen Gefallen getan.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt Warner.

Anderson grinst. »Kann ich dir zeigen.« Er sieht J an. »Juliette?«

»Ja, Sir?«

»Töten Sie diese Männer.«

»Ja, Sir.«

J bewegt sich vorwärts, während Anderson etwas aus seiner Tasche zieht und Warner mit kaltem blauem Licht anstrahlt. Und als J diesmal den Arm nach Warner ausstreckt, wird er mit Wucht gegen die Wand geschleudert.

Er stürzt zu Boden, ringt nach Atem, und ich renne sofort zu ihm und mache uns beide unsichtbar.

Warner schiebt mich weg.

»Komm schon, Bro, wir müssen weg hier«, flüstere ich drängend. »Das ist kein fairer Kampf –«

»Geh du«, murmelt er. »Zu Nasira und den anderen. Ich komme hier klar.«

»Tust du nicht«, zische ich. »Sie wird dich umbringen.«

»Dann ist das so.«

»Nun sei doch nicht blöd –«

Die Metalltische, die uns als Einziges Deckung geben konnten, fliegen krachend an die Wand gegenüber. Ich treffe blitzschnell eine Entscheidung.

Indem ich mich selbst in die Schlacht begebe.

Ich weiß, dass ich gleich so leblos am Boden liegen werde wie Ibrahim, wenn ich nicht in Sekundenschnelle handle. Deshalb reiße ich meine Pistole aus dem Holster und schieße auf Anderson. Viermal.

Fünfmal.

Sechsmal.

So lange, bis er rückwärtstaumelt und röchelnd zu Boden sinkt. Als ihm die Pistole aus der Hand fällt, schieße ich auch darauf. Mit einer Stichflamme zerbirst sie.

J schreit auf und sinkt neben Anderson auf die Knie.

»Töten Sie alle, Juliette«, ächzt Anderson noch. »Alle. Jeden, der Ihnen im Weg steht.«

»Ja, Sir«, sagt J.

Anderson hustet, blutüberströmt.

J springt auf, schaut wild in alle Richtungen, kann uns aber nicht sehen. Ich sprinte zu der Stelle, wo Warner zu Boden gegangen ist, taste nach ihm, ziehe ihn hoch, was er ausnahmsweise ohne Einwand geschehen lässt. Er wirkt etwas schwächlich, scheint aber unverletzt zu sein. Dann höre ich ihn einatmen. Ausatmen.

Scheint doch verletzt zu sein.

Ich warte darauf, dass er irgendetwas äußert, aber nichts passiert. Und dann –

Wird er plötzlich sichtbar.

Ich unterdrücke einen Aufschrei.

J wirbelt herum, als sie ihn entdeckt, und stürmt sofort auf ihn zu. Packt einen Tisch, wirft ihn nach Warner. Ich gehe mit ihm in Deckung, während uns Glas um die Ohren fliegt, und sage –

»Sag mal, spinnst du? Wie sollen wir jetzt hier wieder rauskommen?«

Ich höre Warner keuchen, Glas knirschen.

»Ich meine das ernst, was ich gesagt habe, Yamamoto. Geh du zu Nasira und den anderen. Ich muss hierbleiben.«

»Du meinst, du möchtest dich jetzt umbringen lassen? Deshalb musst du hierbleiben? Hörst du eigentlich, was für einen Scheiß du redest?«

»Etwas stimmt nicht«, murmelt Warner. »Ihr Geist ist in irgendetwas gefangen. Einem Programm. Einem Virus. Was es auch ist – sie braucht Hilfe.«

J stößt einen markerschütternden Schrei aus, worauf der Raum erneut erbebt. Ich knalle gegen einen Tisch, taumle rückwärts. Ein stechender Schmerz durchfährt mich, und ich ringe nach Atem. Fluche.

Warner hat sich an die Wand gelehnt, und mir ist klar, dass er sich als Nächstes in den Kampf stürzen wird. Ich packe ihn am Arm.

»Ich sage doch nicht, dass wir J aufgeben sollen! Aber wir müssen einen anderen Weg finden. Erst mal raus hier, uns neu organisieren. Einen besseren Plan entwickeln.«

»Nein.«

»Bro, du kapierst was nicht«, sage ich hastig, mit einem Auge auf J, die mit flammendem Blick auf ihn zugestapft kommt, während sich vor ihr der Boden spaltet. »Sie wird dich umbringen.«

»Dann sterbe ich eben.«

Und das war’s.

Damit wendet sich Warner ab und geht auf J zu.

Die beiden begegnen sich in der Mitte des Raums, und sie zögert keine Sekunde, holt zu einem Schlag in sein Gesicht aus.

Er fängt ihn ab.

Sie wiederholt die Attacke. Er blockt sie noch mal ab. Sie tritt nach ihm. Er weicht aus.

Er kämpft nicht aktiv.

Wehrt nur ihre diversen Angriffe ab, indem er sie antizipiert. Diese Taktik erinnert mich an den Kampf mit seinem Vater in der Schlacht am Refugium – Warner hat ihn nicht angegriffen, sondern sich nur verteidigt. Es war offensichtlich, dass er Anderson nur provozieren wollte.

Aber das hier –

Ist dennoch ganz anders. Er hat eindeutig keinerlei Freude daran. Will J nicht herausfordern, und letztlich verteidigt er sich auch nicht wirklich. Sondern er kämpft gegen J – für sie. Um sie zu schützen.

Und zu retten.

Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob das gelingen kann.

Jetzt ballt J die Fäuste und schreit. Die Wände wackeln, der Boden bricht noch weiter auf. Ich taumle, halte mich an einem Tisch fest.

Fühle wie mich ein nutzloser Idiot, während ich fieberhaft überlege, was ich tun und wie ich helfen könnte –

»Ach du Scheiße«, höre ich plötzlich Nasiras Stimme neben mir. »Was zur Hölle ist hier los?«

Ich bin so erleichtert, dass mir der Atem stockt. Würde am liebsten wild herumtasten, um sie in meine Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen.

Stattdessen gebe ich mich cool.

»Wie hast du uns gefunden?«, frage ich.

»Ich hab doch das System gehackt, hast du das vergessen? Hab alles auf den Überwachungskameras gesehen. Ihr habt euch hier nicht grade still verhalten.«

»Kann man so sagen.«

»Hey, gibt übrigens Neuigkeiten, ich hab was gefund–« Sie verstummt plötzlich. Nach einem kurzen Schweigen sagt sie: »Wer hat meinen Vater getötet?«

Mir wird flau im Magen.

Ich hole tief Luft. Sage dann: »Warner.«

»Oh.«

»Bist du okay so weit?«

Ich höre sie ein- und ausatmen. »Weiß nicht.«

J schreit erneut, und ich schaue auf.

Sie tobt jetzt vor Wut.

Ist sichtlich frustriert, weil sie ihre Kräfte bei Warner nicht anwenden kann und weil er zu geschickt kontert. Deshalb geht sie jetzt dazu über, alle großen, schweren Gegenstände auf ihn zu werfen, die sie gerade in die Finger bekommt. Medizinische Geräte. Brocken aus dem Gemäuer.

Gar nicht gut.

»Er wollte einfach nicht mitkommen«, erkläre ich Nasira. »Wollte unbedingt hierbleiben. Er glaubt, er kann ihr irgendwie helfen.«

Nasira seufzt. »Dann können wir sowieso nichts tun. Müssen warten, wie es ausgeht. In der Zwischenzeit könnte ich deine Hilfe gebrauchen.«

Ich wende mich automatisch zu ihr, obwohl ich sie ja nicht sehen kann. »Wobei?«

»Ich habe die anderen entdeckt«, antwortet sie. »Deshalb hat es so lange gedauert, bis ich hier war. Die Zugangsberechtigungen für euch zu kriegen, war viel einfacher, als ich vermutet hatte. Deshalb habe ich gleich weitergemacht und mich in die Überwachungssysteme gehackt – und habe rausgefunden, wo die anderen gefangen gehalten werden. Aber das ist gar nicht erfreulich, und Assistenz wäre nicht schlecht, wie gesagt.«

Ich schaue auf, um einen letzten Blick auf Warner zu werfen.

Und auf J.

Aber sie sind verschwunden.


Ella

Juliette

Lauf, Juliette

lauf

schneller, bis deine Knochen brechen, deine Waden platzen, deine Muskeln schwinden

Lauf lauf lauf

bis du ihre Schritte nicht mehr hinter dir hörst

Lauf, bis du tot umfällst.

Sorg dafür, dass dein Herz aussetzt, bevor sie dich fassen. Bevor sie dich berühren.

Lauf, sage ich.

Die Worte tauchen von selbst in meinem Kopf auf. Ich weiß nicht, wieso und woher, aber ich sage sie laut zu mir selbst, während ich renne, meine Stiefel knallen laut auf dem Boden, und in meinem Kopf ist nur Chaos, ich verstehe nicht, was da gerade passiert ist. Verstehe gar nichts mehr.

Der junge Mann rennt vor mir weg.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er in allem so schnell sein könnte. Er hat alle meine Angriffe abgewehrt. Und das größte Rätsel: Er ist immun gegen meine Kräfte. Ich wusste nicht mal, dass so etwas möglich ist.

Kann es nicht begreifen.

Zermartere mir das Hirn, versuche mir zu erklären, was hier geschieht – ob ich irgendwie selbst für diese Anomalie verantwortlich bin –, aber nichts ergibt Sinn. Seine Anwesenheit. Seine Absichten. Sein Kampfstil.

Er kämpft nämlich gar nicht.

Will es offenbar nicht. Hat sichtlich kein Interesse daran, mich zu besiegen, obwohl wir uns eindeutig kräftemäßig ebenbürtig sind. Er wehrt nur ab, um sich zu schützen. Und es ist mir dennoch nicht gelungen, ihn zu töten.

Irgendetwas an ihm ist seltsam. Und beunruhigend. Geht mir unter die Haut.

Aber als ich einen Tisch nach ihm geworfen habe, ist er weggelaufen, und seither renne ich ihm nach.

Das fühlt sich wie eine Falle an.

Was mir klar ist, aber ich spüre dennoch den Drang in mir, ihn zu fassen. Und zu töten.

Einen Moment lang habe ich ihn aus den Augen verloren. Entdecke ihn jetzt am entfernten Ende des Labors. Er ist stehen geblieben, sieht mich so unbekümmert an, dass ich in Rage gerate. Ich stürze auf ihn zu, aber blitzschnell verschwindet er durch eine Tür.

Das ist eine Falle, sage ich mir wieder.

Aber vielleicht ist das auch ganz egal. Ich habe Befehl, diesen Typen umzubringen. Ich muss nur schneller und schlauer handeln.

Ich folge ihm.

Seit Beginn unseres Kampfs – schon vom ersten Moment an – fühle ich mich irritiert, und mir ist schwindlig. Ich habe versucht, nicht darauf zu achten – auch nicht auf meine glühend heiße Haut, die zitternden Hände. Aber als mir jetzt plötzlich flau im Magen wird, kann ich meine Angst nicht mehr überhören:

Irgendetwas stimmt nicht mit mir.

Ich bin ihm gefolgt, sehe einen Moment lang sein goldenes Haar aufleuchten, dann verschwimmt mir alles vor den Augen. Meine Muskeln schmerzen krampfhaft, mein Herz pocht wie wild, ein entsetzliches Grauen beschleicht mich, scheint meine Lunge in seiner Faust zu zerdrücken, und ich verstehe das alles nicht. Hoffe verzweifelt, dass diese Symptome nachlassen, dass ich gleich wieder sehen kann, die Gefühle sich verflüchtigen. Doch als nichts dergleichen passiert, gerate ich in Panik.

Ich bin nicht erschöpft, nein. Mein Körper ist stark und extrem kraftvoll, das spüre ich. Ich weiß, dass ich noch stundenlang so weiterkämpfen könnte. Tagelang. Ich fürchte nicht, dass ich aufgeben muss oder kollabiere.

Aber mein Kopf macht mir Sorgen. Meine Verwirrtheit. Die Unsicherheit, die sich in mir ausbreitet wie ein Gift.

Ibrahim ist tot.

Anderson beinahe.

Wird er sich erholen? Oder sterben? Wer wäre ich ohne ihn? Was wollte Ibrahim mit mir machen? Wovor wollte Anderson mich beschützen? Wer sind diese Kinder, die ich töten soll? Und warum hat Ibrahim sie als meine Freunde bezeichnet?

Fragen über Fragen.

Ich bringe sie zum Schweigen.

Schiebe Stahltische beiseite, entdecke den Mann, bevor er um eine Ecke verschwindet. Wut packt mich, Adrenalin schießt ein, und ich renne erneut los, entschlossen und wieder klarer im Kopf. Ich rase durch das schwach beleuchtete Labor, vorbei an medizinischen Utensilien. Als ich stehen bleibe, herrscht plötzlich Stille.

Die Stille ist beinahe ohrenbetäubend.

Ich fahre herum, halte fieberhaft Ausschau nach dem Mann. Wieder verschwunden. Ich blinzle verwirrt, blicke wild um mich, gerate erneut in Panik. Sekunden vergehen, die sich wie Stunden anfühlen.

Das ist eine Falle.

In dem halbdunklen, stillen Raum kommt mir plötzlich die Idee, dass ich vielleicht träume. Was mich noch mehr verunsichert. Vielleicht ist das alles ein Traum, der Mann mit dem goldenen Haar eine Einbildung. Ein schrecklicher Albtraum, und gleich wache ich auf, und Anderson ist wieder in seinem Büro, und Ibrahim bin ich nie begegnet, und ich liege in meiner Schlafkapsel.

Oder vielleicht, denke ich, ist es ein weiterer Test.

Eine Simulation.

Wäre doch möglich, dass Anderson erneut meine Loyalität testen will. Dann müsste ich einfach standhalten und für meine Sicherheit sorgen, wie er mir aufgetragen hat. Und jeden vernichten, der mir im Weg steht. Oder –

Halt.

Ich spüre eine Bewegung. Kaum merklich. Könnte auch nur ein Luftzug sein. Wenn da nicht eines wäre:

Ich höre ein Herz pochen.

Jemand ist hier. Reglos. Heimlich und hinterhältig. Ich richte mich auf, angespannt, mein Puls rast.

Jemand ist hier jemand ist hier jemand ist hier –

Wo?

Hier.

Plötzlich steht er vor mir, blitzartig erschienen wie in einem Traum, reglos wie eine Statue aus Stahl. Starrt mich an, die Augen so grün leuchtend wie Meerglas, wie Jade.

Sein Gesicht hatte ich noch gar nicht genau gesehen.

Jedenfalls nicht so dicht vor mir.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich den Mann mustere – sein weißes T-Shirt, grünes Sakko, goldenes Haar. Die Haut glatt wie Porzellan. Er rührt sich nicht, und einen Moment lang bin ich mir sicher, dass ich mich nicht irre – er muss ein Trugbild sein. Etwas künstlich Erzeugtes.

Ein Hologramm.

Ich strecke die Hand aus, meine Fingerspitzen berühren die entblößte Haut an seinem Hals, und der Mann zieht zittrig die Luft ein.

Also doch real.

Um mich zu vergewissern, lege ich eine Hand auf seine Brust. Spüre seinen Herzschlag, rasend schnell.

Überrascht schaue ich ihm ins Gesicht.

Er ist nervös.

Wieder atmet er zittrig ein, und diesmal passiert etwas Neues.

Er weicht einen Schritt zurück, schüttelt den Kopf, starrt zur Decke hoch.

Nicht nervös.

Sondern verzweifelt.

Jetzt sollte ich ihn töten, denke ich. Ich sollte ihn jetzt töten.

Doch mir wird schlagartig so extrem schwindlig, dass ich fast umkippe. Ich taumle rückwärts, halte mich an einem Tisch fest. Meine Finger umklammern die kalte Metallkante, ich beiße die Zähne zusammen, um mich zu beherrschen. Starre auf den Boden.

Mir ist brennend heiß.

Hitze, mörderische Hitze, bringt meine Lunge zum Glühen, lässt mein Blut sieden. Meine Lippen öffnen sich. Ich fühle mich wie ausgetrocknet. Schaue ruckartig auf, der Mann steht direkt vor mir. Und ich tue nichts. Nichts, außer ihn anzustarren.

Meine Augen scheinen ihn verschlingen zu wollen.

Ich fühle mich schwächlich.

Beäuge das kantige Kinn, die sanfte Linie, wo seine Schulter auf seinen Hals trifft. Sein Mund sieht weich aus. Seine Wangenknochen sind markant, die Nase schmal, die dichten Augenbrauen goldblond. Alles an ihm sieht wohlgeformt aus. Kräftige und dennoch elegante Hände mit kurzen, sauberen Nägeln. Ich bemerke einen Jadering am kleinen Finger der linken Hand.

Der Mann seufzt.

Zieht sein Sakko aus, hängt es sorgfältig über die Lehne eines Stuhls. Darunter trägt er nur ein schlichtes weißes T-Shirt, und auch im trüben Licht ist zu erkennen, dass er wohlgeformte, muskulöse Arme hat. Langsam beginnt er, auf und ab zu gehen, ich beobachte ihn dabei. Bin nicht erstaunt über die Harmonie seiner Bewegungen. Sondern endlos fasziniert von seinem geschmeidigen Gang, den spielenden Muskeln. Der Mann scheint in meinem Alter zu sein, ein wenig älter vielleicht. Aber wenn er mich ansieht, ist etwas in seinem Blick, das viel älter zu sein scheint.

Was es auch ist – es gefällt mir.

Ich überlege, was ich tun soll in dieser Situation. Ist es wirklich ein Test? Wenn ja – warum wurde mir jemand wie er geschickt? Der so kultiviert wirkt? So gepflegt?

Soll das mein Vergnügen erhöhen?

Bei diesem Gedanken regt sich ein merkwürdiges, drängendes Gefühl in mir. Etwas Wundervolles. Etwas aus der Vergangenheit. Eigentlich schade, dass ich ihn umbringen muss, denke ich. Und diese Hitze in meinem Körper, diese Verworrenheit in meinem Kopf veranlassen mich dazu zu sagen –

»Wo bist du gemacht worden?«

Er zuckt erschrocken zusammen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Als er mich ansieht, wirkt er verwundert.

»Du bist außergewöhnlich schön«, füge ich als Erklärung hinzu.

Seine Augen werden groß.

Seine Lippen öffnen sich, werden dann wieder zusammengepresst, nehmen schließlich zitternd eine Form an, die mich erstaunt. Den Mann selbst wohl auch.

Er lächelt.

Er lächelt, und ich starre ihn an. Grübchen, makellose Zähne, schimmernde Augen. Jetzt beginnt meine Haut zu brennen, als stünde ich in Flammen. Mir ist so heiß, als hätte ich hohes Fieber.

Und er sagt: »Du bist also doch noch da drin.«

»Wer?«

»Ella«, sagt er leise. »Juliette. Sie haben behauptet, es gäbe dich nicht mehr.«

»Natürlich bin ich noch da«, erwidere ich. Meine Hände haben heftig zu zittern begonnen, ich zwinge mich zur Beherrschung. »Ich bin Juliette Ferrars, Elitesoldatin und Leibwache des Obersten Befehlshabers von Nordamerika. Wer bist du?«

Er tritt näher. Seine Augen werden dunkler, während er mich ansieht, wirken aber nicht düster. Ich versuche, mich noch mehr zu straffen. Mich daran zu erinnern, dass ich einen Auftrag habe, dass ich jetzt angreifen, meinen Befehl ausführen muss. Vielleicht sollte ich –

»Liebste«, flüstert er.

Hitzewellen jagen durch meinen Körper. In meinem Kopf entsteht ein Schmerz, als mir dämmert, dass ich etwas übersehen habe. Ein verstaubtes Gefühl regt sich in mir, ich töte es.

Er kommt noch näher, nimmt mein Gesicht in beide Hände. Ich denke daran, seine Finger zu brechen. Seine Handgelenke. Mein Herz tobt.

Aber ich kann mich nicht bewegen.

»Du solltest mich nicht berühren«, bringe ich mühsam hervor.

»Warum nicht?«

»Weil ich dich töten werde.«

Behutsam, aber bestimmt, biegt er leicht meinen Kopf nach hinten. Ein Ziehen in meinen Nackenmuskeln, ich wehre mich nicht, meine Augen schließen sich unwillkürlich. Ich atme ein und schmecke Gerüche im Mund – frische Luft, Blumenduft, Sonnenwärme, Glück – und habe plötzlich den absolut seltsamen Gedanken, dass wir früher schon einmal da waren, dass ich das hier schon einmal erlebt habe, dass ich diesen Mann früher bereits gekannt habe, und dann fühle ich – seinen Atem auf meiner Haut, und dieses Gefühl, dieses Gefühl ist –

berauschend

und verwirrend.

Meine Gedanken sind so konfus, ich bekomme sie nicht mehr zu fassen, versuche angestrengt, mich an meine Aufgaben zu erinnern, mich zu konzentrieren, als

er sich bewegt

und die Erde kippt, seine Lippen streifen mein Kinn, und ein Laut entfährt mir, ein verlangender, unkontrollierter Laut, der mich zutiefst erschreckt. Die vertraute Wärme kriecht in mein Blut, mein Körper erhitzt sich, mein Gesicht wird glühend heiß.

»Kenne ich –«

Ich versuche zu sprechen, aber jetzt küsst er meinen Hals, und ich keuche, seine Hände halten noch immer mein Gesicht fest. Ich bin atemlos, mein Herz pocht, der Kopf hämmert. Er berührt mich, als kenne er mich, als wisse er, was ich mir wünsche, was ich brauche. Ich fühle mich wie von Sinnen. Erkenne nicht einmal meine eigene Stimme, als ich schließlich gepresst sage –

»Kenne ich dich?«

»Ja.«

Mein Herz macht einen Sprung. Die Schlichtheit dieser Antwort rüttelt mein Gehirn durch, es beginnt, nach Wahrheit zu schürfen. Das fühlt sich wahr an. Es ist also wahr, dass ich diese Hände kenne, diesen Mund, diese Augen.

Ist Realität.

»Ja«, sagt er erneut, die Stimme rau vor Ergriffenheit. Seine Hände lassen mein Gesicht los, und ich fühle mich sofort verloren, sehne mich nach der Wärme. Dränge mich an ihn, obwohl ich das nicht will, begehre etwas, das ich nicht verstehe. Dann gleiten seine Hände unter meine Bluse, streichen über meinen nackten Rücken, und dieser plötzliche Hautkontakt entflammt mich.

Ich fühle mich explosiv.

In gefährlicher Nähe von etwas, das mich umbringen könnte, und dennoch presse ich mich an ihn, geblendet von irgendeinem Trieb, taub für alles außer dem ohrenbetäubenden Trommelwirbel meines Herzens.

Er weicht zurück, aber nur ein, zwei Zentimeter.

Seine Arme umfassen mich immer noch, berühren meine Haut, und sein Mund ist vor meinem, die Hitze zwischen uns wird gleich Flammen schlagen. Als er mich wieder dichter an sich zieht, muss ich ein Stöhnen unterdrücken, bin endgültig kopflos, als ich die Kanten und Konturen seines Körpers an meinem spüre. Überall sein Duft, seine Haut, sein Atem. Ich spüre nur noch ihn, diesen fremden und doch vertrauten Mann, seine Hände, die sachte und behutsam meine Haut liebkosen, nach vorn wandern, meinen Bauch streicheln, meinen Nacken. Stirn an Stirn stehen wir da, und ich stelle mich auf die Zehenspitzen, will etwas fragen, etwas verlangen –

»Was«, keuche ich, »geschieht –«

Er küsst mich.

Weiche Lippen, Wogen von Gefühlen, die meinen Geist überfluten. Meine Hände beginnen zu zittern. Mein Herz scheint aus der Brust zu springen, als er mit der Zunge meine Lippen öffnet, in mich taucht. Er schmeckt nach warmer Luft und Pfefferminz, nach Sommer und Sonne.

Ich will mehr davon.

Jetzt umfasse ich sein Gesicht mit beiden Händen, ziehe ihn fester an mich, und er gibt einen leisen, kehligen Laut von sich, der eine Art Lustschock in mir auslöst. Ich scheine unter Strom zu stehen in diesem absonderlichen Moment, aus mir herauszuschweben und zugleich in eine Form aus vergangener Zeit gefügt zu sein, in die ich perfekt hineinpasse. Und ich spüre einen ebenso unverständlichen wie unwiderstehlichen Drang in mir, mehr zu wissen, mehr zu erfahren.

Als wir uns lösen, ringt er nach Atem, und sein Gesicht ist gerötet, als er zu mir sagt –

»Komm zurück zu mir, Liebste. Komm zurück.«

Ich kann kaum atmen, suche verzweifelt in seinem Gesicht nach Antworten. Erklärungen. »Wohin?«

»Hierher«, er ergreift meine Hände, legt sie auf sein Herz. »Nach Hause.«

»Aber ich –«

Blitzstrahlen explodieren in meinen Augen. Ich taumle rückwärts, halb blind, als träume ich, als erlebe ich im Traum eine wundervolle Erinnerung, spüre eine Sehnsucht, die gestillt werden will, erhitzte Wangen an kühlem Kissen in einer heißen Sommernacht und auch unter meinen Lidern Hitze, ein Brennen, das den Blick verschleiert, ferne Töne im Ohr.

Hier.

Das.

Meine Haut an seiner Haut. Das ist mein Zuhause.

Mit einem brutalen Ruck kehre ich in meinen Körper zurück, schaudernd, fühle mich wild und orientierungslos. Sehe ihn an, den Mann mit den grünen Augen, die im Licht so intensiv schimmern, dass er fast außerirdisch wirkt.

Irgendetwas passiert in meinem Kopf.

Etwas schmerzt in meinen Adern, drückt auf mein Herz. Ich bin im Zwiespalt, im Krieg mit mir selbst, haltlos, ratlos. »Wie heißt du?«, frage ich.

Er tritt wieder so dicht zu mir, dass unsere Lippen sich berühren. Sein Atem flüstert auf meiner Haut, meine Nerven schwingen, vibrieren.

»Du kennst meinen Namen«, sagt er sanft.

Ich will den Kopf schütteln, doch er hält mein Kinn fest.

Nicht behutsam diesmal.

Leidenschaftlich. Als er mich jetzt küsst, bricht er in mich ein, strahlt Hitzewellen aus. Schmeckt nach Quellwasser, nach Süße und Schärfe zugleich.

Ich bin wie betäubt. Im Fieberwahn.

Als er meinen Mund freigibt, erbebe ich von Kopf bis Fuß, alles an mir zittert, auch meine Organe. Wie aus weiter Ferne sehe ich zu, wie er sein Shirt auszieht, es zu Boden wirft. Und dann reißt er mich wieder an sich und küsst mich so hart und wild, dass mir die Knie weich werden.

Er hebt mich hoch, setzt mich auf den Stahltisch, hält mich aufrecht. Meine erhitzte Haut spürt das kalte Metall durch den Stoff meiner Hose, ich keuche, als der Mann meine Beine auseinanderschiebt und sich an mich drängt, erneut meinen Mund erobert. Meine Hände ergreift, sie über seine nackte Brust führt, ein halb ersticktes Stöhnen entfährt mir, Lust und Schmerz ringen in meinem Körper miteinander, lähmen mich.

Mit geschickten Händen knöpft er rasch meine Bluse auf, küsst dabei meinen Hals, meine Wangen, meinen Mund. Ich schreie auf, als seine Lippen weiter nach unten wandern, meinen Körper entdecken und erkunden. Eine glühende Spur bleibt auf meiner Haut zurück, dann streift er meine Bluse beiseite und schließt die Lücke zwischen uns, presst sich an mich, und mein Herz explodiert.

Etwas in mir zerreißt.

Wird zerfetzt.

Ein raues Schluchzen dringt aus meiner Kehle. Tränen steigen mir in die Augen, erschrecken mich, als sie heiß über meine Wangen rinnen. Ein unbekanntes Gefühl erfasst mich, lässt mein Herz anschwellen, vernebelt meinen Kopf. Unsere Körper verschmelzen miteinander. Und dann legt er seine Stirn an meine Schulter und sagt mit bebender Stimme –

»Komm zurück.«

Mein Kopf ist voller Sand, seltsamer Geräusche, unbegreiflicher Gefühle. Ich verstehe nicht, was mit mir geschieht, kann mir diesen Schmerz, diese unglaubliche Lust nicht erklären. Ich benetze seine Haut mit Tränen, und er hält mich ganz fest, dicht bei mir, verbindet unsere Haut und unsere pochenden Herzen, bis dieses Gefühl tief in meine Knochen sickert, in meine Lunge dringt. Ich will in diesem Moment versinken, will diesen Mann in mir spüren, will aus mir herausbrechen, aber etwas fühlt sich falsch an, etwas ist verstellt, blockiert –

Etwas in mir ist zerstört.

In Wellen schwappt die Erkenntnis heran, Gedanken und Theorien überfluten meinen Geist, bis ich vollkommen verwirrt bin. Doch etwas dämmert mir –

Und macht mir furchtbare Angst.

»Du kennst meinen Namen«, wiederholt der Mann leise. »Du kennst mich schon fast dein ganzes Leben lang, Liebste. Und ich kenne dich. Und ich – ich bin so verliebt in dich – ich liebe dich so sehr –«

Der Schmerz beginnt in den Ohren.

Dehnt sich aus, wird massiver, steigert sich immer weiter, bis er so unerträglich qualvoll wird, dass mein Herz stehen bleibt.

Zuerst höre ich nichts mehr. Dann sehe ich nichts mehr. Erschlaffe.

Und plötzlich setzt mein Herz wieder ein.

Ich erwache zum Leben mit einem ruckartigen, erschütternden Atemzug, an dem ich fast ersticke, Blut schießt mir in Augen und Ohren, tropft aus meiner Nase. Ich schmecke es, schmecke mein eigenes Blut, und dann begreife ich plötzlich: In mir ist etwas Fremdes. Ein Gift. Etwas, das Gewalt ausübt. Etwas Fremdes etwas Fremdes etwas Fremdes

Und dann, wie aus weiter Ferne, höre ich mich schreien.

Spüre kalte Kacheln unter meinen Knien, rauen Fugenmörtel an den Fingerknöcheln. Ich schreie in die Stille, mit voller Kraft, um Kraft zu erzeugen, Energie pulsiert in meinen Adern. Mein Geist spaltet sich, versucht das Gift zu identifizieren, diesen Parasiten, der sich in mir eingenistet hat.

Ich muss ihn töten.

Ich schreie, richte meine Kraft nach innen, schreie, bis die explosive Energie in mir mein Trommelfell zum Platzen bringt. Schreie, bis mir Blut aus den Ohren tropft, über den Hals rinnt, schreie, bis die Leuchten im Labor zerspringen. Ich schreie, bis mein Zahnfleisch blutet, bis der Boden unter meinen Händen zerbirst, bis die Haut an meinen Knien aufplatzt. Ich schreie, bis das Monster in mir zu sterben beginnt.

Und erst dann –

Erst als ich sicher bin, dass ich diesen falschen Teil von mir töten konnte, breche ich zusammen.

Ich huste, spucke Blut, ringe keuchend nach Atem. Der Raum verschwimmt mir vor den Augen. Schwankt.

Ich presse die Stirn an den kalten Boden, kämpfe gegen eine Welle von Übelkeit an. Dann spüre ich eine vertraute Hand auf meinem Rücken. Mit qualvoller Langsamkeit gelingt es mir, den Kopf zu heben.

Etwas Goldenes leuchtet kurz auf, verschwindet wieder.

Ich blinzle einmal, zweimal, versuche, mich hochzustemmen, aber ein stechender, brennender Schmerz im Handgelenk hindert mich daran. Ich blicke nach unten, versuche etwas zu erkennen, doch alles ist undeutlich. Ich blinzle weiter. Noch zehnmal.

Schließlich sehe ich klarer.

Die Haut an meinem rechten Arm ist aufgeplatzt, Blut tropft auf den Boden. In der offenen Wunde pulsiert ein blaues Licht in einem runden Stahlgehäuse, das in meinem Fleisch sitzt.

Ich nehme meine ganze Kraft zusammen und reiße das blinkende Gerät aus meinem Arm, das letzte Relikt des Monsters. Das Stahlgehäuse entgleitet meinen zitternden Händen, fällt zu Boden.

Und als ich jetzt aufschaue, erkenne ich sein Gesicht.

»Aaron«, keuche ich.

Er fällt auf die Knie.

Nimmt mich in die Arme, und jetzt zerfalle ich, zerbreche, blutüberströmt, das Schluchzen zerfetzt meine Brust, und ich weine, weine, während Schmerzen in meinem Körper toben, mein Kopf dröhnt, meine Augen anschwellen. Ich weine und drücke mein Gesicht an Aarons Hals, kralle meine Finger in seinen Rücken, suche verzweifelt Halt. Beweise.

Er hält mich ganz fest, ruhig und stetig, stärkt mich mit seiner Nähe, während die Tränen nach und nach versiegen und ein heftiges Zittern beginnt. Er hält mich ganz fest, während mein Körper bebt, während die Tränen erneut strömen, birgt mich in seinen Armen, streicht mir übers Haar und murmelt wieder und immer wieder, dass alles gut wird.


Kenji

Ich habe die eigentlich ziemlich sinnvolle Aufgabe, hier vor der Tür Wache zu schieben, während Nasira die Programme hackt, mit denen die anderen Kids in irgendeinen unheimlichen Tiefschlaf versetzt wurden. Aber während ich hier herumstehe, läuft ziemlich viel schief.

Zum Beispiel geht das Gebäude zu Bruch.

Und das meine ich wortwörtlich.

Die Lampen an der Decke flackern, die Treppen knarren und ächzen ominös. Die riesigen Fenster in dem fünfzig Stockwerke hohen Turm bekommen Risse.

Menschen in Laborkitteln rennen schreiend durch die Flure. Warnlichter blinken wie wild, Alarmsirenen schrillen, eine Roboterstimme verkündet ausdruckslos über die Lautsprecher, es bestehe ein Notfall.

Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert, vermute jedoch, dass es mit Emmaline zu tun hat. Muss aber weiter hier stehen bleiben, drücke mich an die Tür, um nicht niedergetrampelt zu werden, warte ab, wie das alles ausgeht. Wobei ich absolut nicht erraten kann, ob es ein gutes oder ein schlechtes Ende geben wird.

Für alle.

Von Warner habe ich nichts mehr gehört, seit wir uns getrennt haben, und ich bemühe mich angestrengt, nicht daran zu denken. Stattdessen versuche ich, mich auf die positiven Dinge zu konzentrieren, die sich heute schon ereignet haben – wie die Tatsache, dass wir drei Oberste Befehlshaber aus der Welt geschafft haben, mit Evie sogar insgesamt vier. Und dass Nasiras genialer Hackereinsatz gelungen ist, ohne den wir wohl kaum so erfolgreich gewesen wären.

Nachdem Warner und ich durch den Lüftungsschacht gekraxelt waren, gelang es uns, unbemerkt ins Zentrum des Kapitols vorzudringen. Hier war es leichter, den Überwachungskameras auszuweichen, weil alle Räume dicht zusammenliegen. In den Hochsicherheitsbereichen hier gibt es weniger Kameras – dafür allerdings mehr gesicherte Türen. Mit Nasiras gefälschten Zugangsberechtigungen kamen wir mühelos vorwärts, sofern wir bestimmte Winkel mieden, damit die Kameras uns nicht bemerkten. Nur Nasira war es zu verdanken, dass wir in das Labor gelangten, wo wir auf die Obersten trafen – nachdem wir allerdings vorher versehentlich einen superwichtigen Wissenschaftler umgebracht hatten.

Und somit ist es auch ihr zu verdanken, dass wir Ibrahim und Anderson erledigen konnten. Aber auch, dass Warner jetzt irgendwo mit Roboter-J allein ist. Ich habe mir bislang keine Gefühle zu dem Thema erlaubt. Ich verbiete mir, daran zu denken, dass ich J, meine allerbeste Freundin, vielleicht nie mehr wiedersehen werde. Wenn ich daran denke, kann ich nicht mehr richtig atmen. Und das darf jetzt auf keinen Fall passieren.

Also versuche ich, diese Gedanken zu vermeiden.

Aber Warner –

Warner wird entweder lebendig und glücklich aus dieser Lage herauskommen – oder tot, weil er etwas tun wollte, woran er geglaubt hat.

Und ich kann an alldem nicht das Geringste ändern.

Aber ich habe ihn vor etwa einer Stunde zuletzt gesehen und kann nicht einschätzen, was das zu bedeuten hat – etwas Gutes oder etwas Schlimmes. Er hat mir – wie üblich – nicht mitgeteilt, was er vorhat, sobald er mit J allein ist. Und obwohl ich dem Mann viel zutraue, habe ich doch erhebliche Zweifel, ob er noch am Leben ist.

Ein brachiales, dumpfes Ächzen reißt mich aus meinen Grübeleien.

Als ich nach oben schaue, sehe ich, dass die Decke zerborsten ist. Putz bröckelt von den Wänden, breite Risse brechen auf. Die Stahlgeländer an den Treppen beginnen zu schmelzen. Im Innenhof des Gebäudes steht ein riesiger uralter Baum, der in diesem Moment in Flammen aufgeht, die bis zum Himmel hochschlagen. Rauchwolken ziehen rasch heran, dringen durch die zerbrochenen Fenster in die Flure.

Ich schaue mich panisch um. Das Ganze sieht aus wie der Weltuntergang.

Weshalb ich jetzt auch mit beiden Fäusten an die Tür hämmere und schreie, dass Nasira rauskommen soll, jetzt sofort, bevor es zu spät ist, ich huste schon heftig, der Rauch beißt in der Lunge, während ich brülle und verzweifelt hoffe, dass Nasira mich hört –

Und dann wird die Tür aufgerissen.

Ich taumle zurück, versuche blinzelnd etwas zu erkennen – und sehe Nasira. Nasira ist da. Und nicht nur sie, sondern auch Lena, Stephan, Haider, Valentina, Nicolás und Adam.

Adam.

Was dann geschieht, weiß ich nicht mehr genau. So viel Tumult und Geschrei. Stephan schlägt mit der Faust ein riesiges Loch in eine Wand, und Nasira befördert uns alle durch die Luft und bringt uns in Sicherheit. Ich nehme das alles wie durch einen Nebel wahr. Schreie, Flammen.

Wie in einem Albtraum. Meine Augen brennen und tränen.

Ich weine wohl wegen dem Feuer, denke ich. Die Hitze, das gigantische Feuer, das alles verschlingt.

Das Kapitol von Ozeanien geht in Flammen auf.

Und mit ihm Warner und Juliette.


Ella

(Juliette)

Als Erstes suchen wir nach Emmaline.

Ich nehme telepathisch Kontakt zu ihr auf, und sie antwortet sofort. Hitze züngelt durch meinen Körper, durch meine Knochen, flammt in meinem Herzen auf. Emmaline war immer da, war immer bei mir.

Das begreife ich jetzt.

Ich verstehe, dass die Momente, in denen ich gerettet worden bin, Geschenke meiner Schwester waren – Geschenke, die sie mir machen konnte, weil sie sich dafür nach und nach selbst zerstörte. Sie ist jetzt um ein Vielfaches schwächer als noch vor zwei Wochen, weil sie sich so verausgabt hat, um mich am Leben zu erhalten. Um mein Herz vor dem vernichtenden Zugriff des Reestablishment zu bewahren. Meine Seele.

Ich erinnere mich jetzt an alles ganz genau. Meine Gedanken sind so klar und präzise, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Ich erkenne plötzlich alles. Verstehe alles.

Und ich brauche nicht lange, um Emmaline zu finden.

Ich entschuldige mich nicht, als ich auf dem Weg Leute niederrenne und Wände zerstöre. Ich entschuldige mich nicht für meine Wut und meinen Schmerz. Ich halte nicht an, als ich Tatiana und Azi begegne; das ist nicht nötig. Ich breche ihnen im Laufen das Genick, reiße sie mit einer einzigen Geste entzwei.

Als ich zu meiner Schwester komme, eskalieren mein Schmerz und meine Trauer in mir. Emmaline liegt so reglos in dem Wassertank wie ein toter Fisch oder eine sterbende Spinne. Hat sich in den dunkelsten Winkel verkrochen, ihr endlos langes dunkles Haar bedeckt ihren runzligen, ausgezehrten Körper. Ein leises Klagen ist zu hören.

Sie weint.

Wie ein verängstigtes Kind. Und ich muss an mich denken, wie ich früher war, eine Person, an die ich mich kaum noch erinnern kann. Ein junges Mädchen in einer Zelle, zu geschädigt von der Welt, um zu begreifen, dass es die Kraft besaß, sich selbst zu befreien. Und die Herrschaft über die Welt zu ergreifen.

Ich durfte diesen Luxus erleben.

Emmaline nicht.

Ihr Anblick ist unerträglich. Ich tobe innerlich vor Zorn und Verzweiflung. Wenn ich daran denke, was die mit ihr gemacht haben – was sie ihr angetan haben –

Denk nicht dran.

Ich denke nicht daran.

Atme tief ein, zitternd. Versuche, mich zu zentrieren. Ich spüre, wie Aaron meine Hand ergreift, und drücke die seine, dankbar. Es stärkt mich, dass er bei mir ist. Dass ich ihn dicht bei mir fühlen kann.

Mein Partner, in allem.

Lass mich wissen, was du willst, teile ich Emmaline stumm mit. Was es auch ist – ich tue es für dich.

Stille.

Emmaline?

Eine heftige Angst erfasst mich plötzlich.

Sie kommt von ihr, nicht von mir.

Ich nehme Bilderfetzen wahr, verzerrte Geräusche – Farbkleckse, quietschendes Metall –, und Emmalines Panik wird stärker. Geht auf mich über.

»Was ist?«, sage ich laut. »Was ist los?«

Hier

Hier

Sie verkriecht sich weiter nach hinten in dem Wassertank, als wollte sie ausweichen. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken.

»Mich hast du offenbar vergessen.«

Mein Vater betritt das Labor.

Ich strecke sofort die Arme aus, um ihn zu töten, aber er ist schneller. Drückt einen Knopf auf einer Fernbedienung, die er in der Hand hält, und mein Körper beginnt, unkontrolliert zu zucken. Ich schreie auf, geblendet von brutalem violettem Licht, kann den Kopf kaum noch bewegen.

Aaron.

Wir sind beide gelähmt von diesem gnadenlosen Licht, das von der Decke herunterstrahlt. Ringen nach Atem, hilflos zuckend. Meine Gedanken rasen, suchen fieberhaft nach einer Lösung, uns zu befreien, einem Ausweg.

»Deine Überheblichkeit erstaunt mich«, sagt mein Vater. »Dass du wahrhaftig glaubst, du könntest hier hereinspazieren und deiner Schwester bei ihrem Suizid assistieren. Hast du wirklich gedacht, das sei so einfach? Es gäbe keine Hindernisse?«

Er dreht einen Regler, und die Zuckungen werden heftiger, ich hebe vom Boden ab. Der Schmerz ist extrem. Lichtblitze in meinen Augen lähmen mein Gehirn, ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Hänge in der Luft, kann auch den Kopf nicht mehr bewegen, und die Schwerkraft zerrt an mir, scheint mich in Stücke reißen zu wollen.

Nicht einmal schreien kann ich.

»Aber es ist auch praktisch, dass du hier bist«, fährt Max fort. »Dann können wir das endlich hinter uns bringen. Hat lange genug gedauert.« Er weist mit dem Kopf auf den Tank. »Du hast ja wohl gesehen, wie dringend wir Ersatz benötigen.«

NEIN

Das Wort ein Schrei in meinem Kopf.

Max erstarrt.

In seinen Augen flammt Wut auf, und mir wird erst jetzt klar, dass auch er Emmaline hören kann.

Das muss ja so sein.

Emmaline schlägt an die Scheibe, scheint ihre letzten Kräfte dafür aufzubieten. Drückt ihre Wange an das Glas.

Max zögert, wirkt unentschlossen.

Er kann seine Gefühle nicht gut verbergen, und im Moment ist seine Unsicherheit nicht zu übersehen. Trotz meiner Lage merke ich, dass er zu entscheiden versucht, mit wem von uns er sich zuerst befassen soll. Emmaline hämmert wieder mit den Fäusten an die Scheibe, aber es klingt matter.

NEIN

Wieder ein Schrei in meinem Kopf.

Mit einem kleinen Seufzer entscheidet sich Max für Emmaline.

Ich kann erkennen, dass er zu dem Tank geht. Eine Hand an die Scheibe legt, worauf blaues Licht das Wasser erhellt. Dann breitet sich das Licht durch ein komplexes, verästeltes System aus Neonröhren nach und nach im gesamten Raum aus. An einigen Stellen sind sie dicker, an anderen feiner und geflochten. Das Ganze erinnert mich an das Geflecht von Adern und Blutgefäßen, das Menschen im Körper haben. Auch ich.

In meinem Körper.

Etwas in mir erwacht ruckartig zum Leben. Verstand. Denken. Ich sitze hier in der Falle, soll durch die lähmenden Schmerzen glauben, ich hätte keinen Zugang mehr zu meinen Kräften. Aber das stimmt nicht. Wenn ich mich darauf konzentriere, kann ich sie spüren. Meine Energien sind noch in mir. Ein leises, schwaches Wispern jetzt gerade – aber sie sind da.

Und ich versuche, sie mit aller Kraft zu aktivieren.

Beiße die Zähne zusammen, spanne meine Muskeln an. Sammle die zerstreuten Fäden meiner Superkraft ein, verflechte sie zu einem Strang.

Dann balle ich die Hände mühsam zu Fäusten.

Und hebe sie langsam an, über meinen Kopf.

Die Haut platzt auf, Blut strömt mir über die Handgelenke, tropft mir ins Gesicht und in die Augen. Ich löse die Fäuste, richte die Handflächen zur Decke. Und attackiere mit meiner Kraft das violette Licht.

Die Betondecke zerbirst.

Aaron und ich stürzen abrupt zu Boden, und beim Aufprall spüre ich, wie etwas in meinem Bein bricht. Ein mörderischer Schmerz durchzuckt mich.

Ich kämpfe dagegen an.

Die Lichter flackern, ein durchdringender Pfeifton ertönt. Max fährt herum, starrt mich entsetzt an, als ich erneut die Hände hebe.

Sie zu Fäusten balle und auf den Wassertank richte.

Mit lautem Knacken erscheinen Risse im Glas.

»NEIN!«, schreit Max, reißt eine Fernbedienung aus seinem Kittel, drückt wie wild auf die jetzt nutzlosen Knöpfe. »Nein! Nein, nein –«

Mit lautem Krachen zersplittert das Glas, der Wassertank bricht in Stücke. Max sieht bizarr aus, als er daraufstarrt.

Vollkommen fassungslos.

Und mit diesem Ausdruck auf dem Gesicht stirbt er. Aber nicht ich töte ihn. Sondern Emmaline.

Sie hat Glassplitter von ihren Amphibienhänden gestreift und umklammert den Kopf unseres Vaters. Tötet ihn, nur mit der Kraft ihres Geistes.

Den sie von ihm einst bekommen hat.

Danach ist sein Schädel aufgebrochen, Blut rinnt aus den Augen. Seine Zähne sind ausgefallen, der Laborkittel ist blutdurchtränkt von einer Platzwunde am Oberkörper.

Ich wende den Blick ab.

Emmaline bricht auf dem Boden zusammen. Atmet mühsam durch das Mundstück auf ihrem Gesicht. Sie beginnt, am ganzen Körper zu zittern, und gibt Laute von sich, die vielleicht Worte sein sollen, aber nicht mehr gesprochen werden können.

Sie ist inzwischen eher amphibisch als menschlich.

Das ist jetzt überdeutlich, als sie sich plötzlich außerhalb des Wassers befindet. Ich krieche auf sie zu, das verletzte Bein hinter mir herziehend.

Aaron will mir helfen, bleibt aber zurück, als ich ihm einen Blick zuwerfe.

Er versteht, dass ich das allein machen muss.

Ich umfasse den geschrumpften, runzligen Körper meiner Schwester, bette ihre Glieder in meinen Schoß, halte ihren Kopf an meiner Brust. Und sage zum zweiten Mal stumm zu ihr:

Lass mich wissen, was du willst. Was es auch ist – ich tue es für dich.

Ihre nassen, glitschigen Finger klammern sich an meinen Nacken, und eine Vision entsteht vor meinem inneren Auge. Eine Vision, in der dieses Gebäude – Emmalines Gefängnis – zerstört wird, für immer vernichtet.

»Quasi schon geschehen«, sage ich.

Sie hat noch eine Bitte. Nur eine einzige.

Ich schweige zu lange.

Bitte

Ich spüre ihre Stimme in meinem Herzen. Flehend. Verzweifelt. Emmalines Qual ist unerträglich. Ihr Grauen überwältigend.

Tränen schießen mir in die Augen.

Ich drücke meine Wange an ihr nasses Haar. Sage ihr, wie sehr ich sie liebe. Wie viel sie mir bedeutet. Wie sehr ich mir wünsche, dass wir mehr Zeit zusammen gehabt hätten. Ich sage ihr, dass ich sie niemals vergessen werde.

Dass ich sie an jedem einzelnen Tag meines Lebens vermissen werde.

Und dann bitte ich Emmaline darum, sie danach mit nach Hause nehmen zu dürfen.

Eine sanfte Wärme durchströmt mich, ein angenehmes, wohltuendes Gefühl.

Glück.

Ja, sagt sie.

Nachdem ich es getan habe, nachdem ich die Schläuche aus ihrem zitternden Körper gezogen habe, sie an mich gedrückt habe, Wange an Wange, während ihr Leben erloschen ist.

Nachdem ich es getan habe, rolle ich mich um ihren leblosen Körper und weine.

Halte ihn fest, drücke ihn an mein Herz, während die entsetzliche Ungerechtigkeit in mir tobt. Ich spüre, wie sie mich innerlich zerreißt. Wie Emmaline Teile von mir mit sich nimmt.

Danach schreie ich.

Ich schreie, bis der Boden unter mir erbebt, bis der Wind die Richtung wechselt. Ich schreie, bis die Wände einbrechen, bis der Strom Funken schlägt und Flammen erzeugt. Ich schreie, bis alles zusammenbricht.

Und dann bringen wir meine Schwester nach Hause.


Epilog

Warner

1

Die Wand ist außergewöhnlich weiß.

Weißer als andere Wände. Viele glauben, eine weiße Wand sei eine weiße Wand. Das stimmt aber nicht, sie wirkt nur so. Der Farbe der meisten weißen Wände wird ein Anteil Gelb hinzugefügt, damit sie nicht grellweiß sind, sondern eher eierschalen- oder elfenbeinfarben. Oder irgendwie cremeweiß. Zumindest gedämpft, wie Eiweiß. Reines Weiß ist als Farbe kaum erträglich.

Diese weiße Wand hier ist kein Angriff auf die Sehnerven, aber doch immerhin so weiß, dass ich darüber nachdenke. Was mir darüber hinweghilft, dass ich schon über eine halbe Stunde daraufstarre. Siebenunddreißig Minuten, um es genau zu sagen.

Ich werde mal wieder als Geisel gehalten. Man gewöhnt sich dran.

»Nur noch fünf Minuten«, sagt sie. »Versprochen.«

Ich höre das Rascheln von Stoff. Einen Reißverschluss. Ein zartes Rauschen –

»Ist das etwa Tüll?«

»Du sollst doch nicht hinhören!«

»Weißt du, Liebste, mir fällt gerade auf, dass ich schon weniger qualvolle Haftsituationen erlebt habe.«

»Okay, okay, ich hab’s ausgezogen. Und weggepackt. Ich muss mich jetzt nur schnell wieder anzie–«

»Nicht nötig.« Ich drehe mich um. »Dabei darf ich doch wohl zuschauen.«

Ich lehne mich an die außergewöhnlich weiße Wand und betrachte meine Liebste, die mich stirnrunzelnd und mit halb offenem Mund anschaut. Sie scheint vergessen zu haben, was sie sagen wollte.

»Mach ruhig weiter«, sage ich und nicke ihr zu. »Mit dem, was du gerade tun wolltest.«

Sie veranstaltet jetzt eine Show aus missbilligendem Stirnrunzeln und gespielter Empörung. Komplettiert das Theater, indem sie mit gespielter Schamhaftigkeit ein Kleidungsstück vor sich hält.

Was mich nicht davon abhält, meinen Blick über ihren hinreißenden Körper schweifen zu lassen. Ihr Haar ist in jeder Länge wunderschön, aber in letzter Zeit trägt sie es sehr lang. Seidig gleitet es über ihre Haut und – wenn ich Glück habe – bald auch über meine.

Langsam lässt sie das T-Shirt sinken.

Ich richte mich auf.

»Das hier soll ich unter dem Kleid tragen«, murmelt sie und müht sich mit den Bändern einer Korsage ab, nachdem sie die Spitzenstrümpfe und den Strumpfbandgürtel zurechtgezupft hat. Sie weicht meinem Blick aus, ist plötzlich verlegen, und diesmal nicht gespielt.

Gefällt es dir?

Die unausgesprochene Frage steht im Raum.

Als Ella mich in diese Garderobe gebeten hat, hatte ich vermutet, dass ich nicht gefühlt stundenlang über die Weißschattierungen einer Wand nachdenken sollte. Sondern mir etwas anschauen.

Und zwar Ella.

Diese Vermutung erweist sich jetzt als zutreffend.

»Du bist so wunderschön«, sage ich, ohne das Staunen in meiner Stimme verbergen zu können. Ich bemerke die kindische Bewunderung selbst, und sie ist mir peinlicher, als sie sein müsste. Mir ist durchaus bewusst, dass ich mich meiner intensiven Gefühle nicht schämen sollte. Dass es mir gestattet ist, ergriffen zu sein.

Dennoch ist mir das irgendwie unangenehm.

Weil ich mir so jung dabei vorkomme.

Sie sagt leise: »Jetzt habe ich das Gefühl, die Überraschung verdorben zu haben. Du solltest das alles doch erst in der Hochzeitsnacht sehen.«

Mein Herz setzt einen Moment aus.

Die Hochzeitsnacht.

Ella tritt zu mir, schlingt die Arme um mich, erlöst mich aus meiner Starre. Mein Herz schlägt schneller, und obwohl ich nicht weiß, wie sie spüren konnte, dass ich diese Berührung jetzt gebraucht habe, bin ich dankbar dafür. Ich ziehe sie dicht an mich, und wir entspannen uns beide, als unsere Körper sich aneinander erinnern.

Ich drücke mein Gesicht in ihr Haar, atme den süßen Duft ihres Shampoos ein. Erst zwei Wochen sind vergangen seit dem Ende der alten Welt und dem Anfang der neuen.

Es kommt mir noch immer vor wie ein Traum.

»Ist das alles wirklich wahr?«, flüstere ich.

Ich zucke zusammen, weil jemand laut an die Tür klopft.

»Ja?«, ruft Ella stirnrunzelnd.

»Entschuldigen Sie, dass ich störe, aber hier ist ein Herr, der Mr Warner sprechen möchte.«

Ella und ich sehen uns an.

»Okay«, sagt sie rasch. »Reg dich jetzt bitte nicht auf.«

»Wieso sollte ich mich aufregen?«

Sie lehnt sich ein bisschen weiter zurück und schaut mich eindringlich an. Ihre schönen Augen schimmern, und ich sehe die Fürsorge in ihrem Blick. »Weil es Kenji ist.«

Ich muss mich so brutal zwingen, nicht auszurasten vor Wut, dass ich wahrscheinlich gleich einen Schlaganfall kriege. »Was macht der denn hier?«, knurre ich. »Woher weiß der, dass wir hier sind?«

Sie beißt sich auf die Lippe. »Wir haben ja Amir und Olivier dabei.«

»Verstehe.« Wir haben zwei Wachleute hierher mitgenommen. Das heißt, unser Ausflug wurde im Sicherheitsprotokoll vermerkt.

»Kenji war bei mir, kurz bevor wir beide aufgebrochen sind«, fügt Ella hinzu. »Er war beunruhigt, wollte wissen, warum wir in der ehemaligen Sperrzone unterwegs sind.«

Ich will mich gerade darüber ereifern, weshalb Kenji nicht intelligent genug ist, um sich das selbst zu erklären, nachdem es jede Menge Hinweise auf diese Antwort gibt – aber Ella hebt den Zeigefinger.

»Ich habe ihm gesagt«, erklärt sie, »dass wir jetzt Ersatzkleidung kaufen müssen und dass das vorerst nur in den alten Versorgungszentren möglich ist. Und er meinte, er wolle uns dort treffen, um uns behilflich zu sein.«

Der nächste Tobsuchtsanfall nähert sich. Ich starre Ella an. »Er hat gesagt, er wolle behilflich sein.«

Sie nickt.

»Unfassbar.« An meiner Wange zuckt ein Muskel. »Und wirklich bemerkenswert, weil Kenji ja schon so ungeheuer behilflich war – indem er zum Beispiel gestern Abend meinen Anzug und dein Kleid ruiniert hat, weshalb wir jetzt«, ich wedle aufgebracht mit den Händen, »neue Kleidung in einem gewöhnlichen Laden kaufen müssen – und das wirklich und wahrhaftig an unserem Hochzeitstag.«

»Aaron«, flüstert Ella und legt mir die Hand auf die Brust. »Kenji ist völlig fertig deshalb.«

»Und du?«, erwidere ich und betrachte sie forschend. »Bist du deshalb nicht auch völlig fertig? Alia und Winston haben so hart dafür gearbeitet, ein ganz besonders schönes Kleid anzufertigen, eigens für dich entworfen –«

»Nicht so wichtig«, sagt sie und zuckt mit den Schultern. »Ist nur ein Kleid.«

»Aber es sollte dein Hochzeitskleid sein«, sage ich, und meine Stimme bricht.

Ella seufzt, und ich spüre, dass sie mich viel mehr bemitleidet als sich selbst. Sie dreht sich um und öffnet den Reißverschluss an dem großen Kleidersack, der an einem Haken hängt.

»Eigentlich solltest du das Kleid ja nicht vor der Trauung sehen«, sagt sie noch mal, während sie meterweise Tüll aus der Hülle zieht, »aber ich glaube, dir bedeutet es mehr als mir, deshalb«, sie dreht sich lächelnd um, »darfst du mitentscheiden, was ich heute Abend anziehe.«

Ich stöhne beinahe, als sie mich an den Zeitpunkt erinnert.

Eine Trauung am Abend. Wer heiratet denn schon abends? Nur Pechvögel. Zu denen wir jetzt wohl zählen.

Statt den gesamten Termin zu verschieben, haben wir die Zeremonie ein paar Stunden nach hinten verlegt, damit wir neue Kleidung anschaffen können. Ich habe natürlich Anzüge. Und so übertrieben wichtig ist mir meine Kleidung bei diesem Anlass auch nicht.

Aber ihr Kleid. Kenji, dieses Monster, hat am Abend vor unserer Hochzeit Ellas Hochzeitskleid ruiniert.

Ich habe die feste Absicht, ihn umzubringen.

»Du wirst ihn nicht umbringen«, bemerkt Ella.

»Ich bin mir ganz sicher, dass ich das gerade nicht gesagt habe.«

»Nein, aber gedacht, oder?«

»In der Tat.«

»Du wirst ihn nicht umbringen«, wiederholt Ella fest. »Jetzt nicht und überhaupt nie.«

Ich seufze.

Sie ringt immer noch mit den Stoffmassen.

»Verzeih mir bitte, Liebste, aber wenn all das hier«, ich weise mit dem Kopf auf die Tüllexplosion, »zu einem einzigen Kleid gehört, weiß ich leider schon, wie ich es finden werde.«

Ella hört auf zu zupfen, fährt herum und starrt mich mit großen Augen an. »Du meinst, es gefällt dir nicht? Aber du hast es doch noch gar nicht –«

»Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass das da kein Kleid ist.« Ich beuge mich vor, betaste den Stoff. »Sondern eine würdelose Polyesterhülle. Haben die keinen Seidentüll? Vielleicht können wir mal mit der Schneiderin reden.«

»Hier gibt es keine Schneiderin.«

»Aber es ist doch ein Bekleidungsgeschäft.« Ich beäuge die Nähte am Oberteil des Kleides. »Da muss es doch eine Person geben, die schneidert. Sicher keine besonders gute, aber –«

»Diese Kleider werden in einer Fabrik hergestellt«, sagt Ella. »Von Maschinen.«

Ich sehe sie schockiert an.

»Weißt du, die meisten Menschen sind nicht mit Privatschneidern aufgewachsen«, sagt Ella mit einem kleinen Lächeln, »sondern müssen sich ihre Kleider von der Stange kaufen. Auch schlecht sitzende.«

»Ja«, sage ich betreten, fühle mich miserabel. »Natürlich. Verzeih mir. Das Kleid ist sehr hübsch. Ich sollte warten, bis du es angezogen hast. Habe mir ein vorschnelles Urteil gebildet.«

Aus unerfindlichen Gründen verschlimmert meine Bemerkung die Lage.

Ella stöhnt und wirft mir einen frustrierten Blick zu. Dann sinkt sie auf den Stuhl in der Garderobe.

Mir tut das Herz weh.

Ella stützt den Kopf in die Hände. »Es ist alles ein einziges Desaster, oder?«

Es klopft erneut an der Tür. »Sir Warner? Der Gentleman wünscht ausdrücklich –«

»Das ist kein Gentleman«, erwidere ich scharf. »Richten Sie dem Typen aus, er soll warten.«

Kurzes Schweigen. Dann, leise: »Ja, Sir.«

»Aaron.«

Ich brauche Ella nicht anzuschauen, um zu wissen, dass meine Grobheit sie unglücklich macht. Die Besitzer dieses Ladens haben ihn eigens für uns heute geschlossen und sind ausgesprochen liebenswürdig zu uns. Ich weiß, dass ich mich unmöglich benehme. Aber im Moment kann ich offenbar nicht anders.

»Aaron.«

»Heute ist unsere Trauung.« Ich sehe sie nicht an. »Der Typ hat unseren großen Tag versaut. Unseren Hochzeitstag.«

Ella steht auf. Ich spüre, dass ihre Frustration nachlässt. Sie wandelt sich zu einer Mischung aus Traurigkeit, Glück, Hoffnung, Angst und schließlich –

Kompletter Resignation.

Eines der absolut furchtbarsten Gefühle an einem Tag, der ein Freudentag sein sollte. Resignation ist schlimmer als Frustration. Viel schlimmer.

Meine weiß glühende Wut erkaltet langsam.

»Kenji hat ihn nicht verdorben«, sagt sie schließlich. »Es kann immer noch alles gut werden.«

»Du hast recht.« Ich nehme sie in die Arme. »Du hast völlig recht. Das ist wirklich alles zweitrangig. Nicht wichtig.«

»Aber es ist mein Hochzeitstag«, wendet Ella jetzt kläglich ein. »Und ich habe nichts anzuziehen.«

»Auch damit hast du recht.« Ich küsse sie auf den Kopf. »Ich bringe Kenji also doch um.«

Jetzt hämmert jemand an die Tür.

Ich erstarre. Fahre herum.

»Hey, Leute?« Wieder Gehämmer. »Ich weiß, dass ihr supersauer auf mich seid. Aber ich hab prima Nachrichten. Ich mach das wieder gut.«

Ich will gerade etwas schreien, als Ella mir die Hand auf den Arm legt. Dann sieht sie mich mit einem Blick an, der eindeutig besagt –

Gib ihm noch eine Chance.

Ich seufze, während meine Wut abebbt und meine Schultern sich entspannen. Dann trete ich widerstrebend beiseite, damit Ella diesen unsäglichen Idioten so behandeln kann, wie sie es wünscht.

Ist immerhin ihr Hochzeitstag.

Sie geht zur Tür, bleibt dicht davor stehen. Dann deutet sie mit dem Zeigefinger auf die außergewöhnlich weiße Tür und sagt: »Das sollte jetzt wirklich sensationell gut sein, Kenji. Ansonsten bringt Warner dich um, und ich werde ihm dabei behilflich sein.«

Und in der nächsten Sekunde –

Lächle ich wieder.
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Wir werden so zum Refugium zurückgebracht, wie wir zurzeit überall unterwegs sind – in einem kugelsicheren schwarzen Geländewagen mit Chauffeur. Ich finde beunruhigend, dass wir durch diesen Wagen mit den dunkel getönten Scheiben letztlich noch auffälliger sind. Aber, wie Castle zutreffend sagte: Es gibt keine andere Lösung, wir müssen das also vorerst so hinnehmen.

Als wir durch das bewaldete Gebiet in der Nähe des Refugiums fahren, versuche ich, mir meinen Zustand nicht anmerken zu lassen. Aber mein Körper ist angespannt, bereit zum Kampf. Nach dem Sturz des Reestablishment wagten sich die meisten Rebellengruppen aus dem Untergrund hervor.

Wir jedoch nicht.

Letzte Woche wurde dieser unbefestigte Waldweg verbreitert für den Geländewagen, damit man uns möglichst nahe zum Eingang bringen kann. Aber allzu viel nützt das auch nicht. Wir sind schon wieder so dicht von Menschenmengen umringt, dass der Wagen nur schrittweise vorwärtskommt. Die Leute wollen ihre Begeisterung zum Ausdruck bringen, wirken aber kämpferisch, wenn sie schreien oder an die Fenster hämmern, und ich muss mich dann enorm beherrschen, ruhig zu bleiben. Still zu sitzen, nicht nach der Pistole in meinem Schulterholster unter dem Sakko zu greifen.

Es fällt mir schwer.

Ich weiß natürlich, dass Ella sich selbst verteidigen kann, das hat sie schließlich schon unzählige Male bewiesen. Dennoch kann ich meine Sorgen nicht abstellen. Sie ist so berühmt geworden, dass es geradezu beängstigend ist. Bis zu einem gewissen Grad gilt das für uns alle. Aber Juliette Ferrars – unter diesem Namen kennt man sie in der Welt – ist so berühmt, dass sie nirgendwo mehr hingehen kann, ohne dass ein Menschenauflauf entsteht.

Die Leute verkünden, sie lieben sie.

Dennoch bleiben wir vorsichtig. Es gibt noch immer viele Personen weltweit, die nur allzu gern das zerschlagene Reestablishment wieder aufleben lassen wollen. Und eine vom Volk geliebte Heldin zu ermorden, wäre dafür ein geeigneter Anfang. Obwohl wir im Refugium durch Nourias exzellenten Schutzschild Freiheiten genießen können wie nirgendwo sonst, ist es nicht gelungen, unseren Aufenthaltsort geheim zu halten. Man weiß, wo man uns finden kann, weshalb inzwischen Menschenmassen hierherpilgern. Abertausende von Zivilisten halten sich tagtäglich hier auf.

Nur um einen einzigen Blick zu ergattern.

Wir mussten Barrikaden aufstellen lassen. Bewaffnete Soldaten zum Schutz postieren. Dieser Ort ist kaum noch wiederzuerkennen, ist jetzt bereits eine andere Welt. Und ich merke, wie ich innerlich erstarre, als wir uns dem Eingang nähern. Gleich geschafft.

Ich schaue auf, um etwas zu sagen –

»Keine Sorge.« Kenji sieht mich an. »Nouria hat die Security noch mal verstärkt. Wir werden von einer eigenen Truppe erwartet.«

»Ich verstehe nicht, warum das alles nötig ist«, sagt Ella, die aus dem Seitenfenster schaut. »Warum kann ich nicht zumindest mal kurz mit diesen Menschen sprechen?«

»Weil du bei dem letzten Versuch, das zu tun, fast niedergetrampelt wurdest«, antwortet Kenji mit einem Seufzer.

»Aber das war doch nur ein Mal.«

Kenji runzelt aufgebracht die Stirn, und ausnahmsweise sind wir uns mal vollkommen einig. Ich lehne mich zurück, während er an den Fingern aufzählt: »Am selben Tag, an dem du fast niedergetrampelt wurdest, hat jemand versucht, dir die Haare abzuschneiden. An einem anderen haben mehrere Leute probiert, dich zu küssen. Einige wollten dir ihre neugeborenen Babys in den Arm drücken. Ich habe mindestens sechs Leute erlebt, die sich vor Aufregung in die Hose gepinkelt haben, was nicht nur schockierend, sondern auch enorm unhygienisch ist, vor allem, wenn die dich danach umarmen wollen.« Er schüttelt entnervt den Kopf. »Diese Menschenmengen sind zu gigantisch, Prinzessin. Zu wild, zu leidenschaftlich. Alle schreien dir ins Gesicht, prügeln sich, um dich berühren zu können. Und die meiste Zeit sind wir nicht mehr imstande, dich zu beschützen.«

»Aber –«

»Mir ist auch klar, dass die meisten dieser Leute nichts Böses im Sinn haben«, sage ich. Ella wendet sich mir zu, als ich ihre Hand ergreife. »Die sind einfach neugierig. Und zutiefst dankbar für ihre Freiheit. Sie wollen die Person erleben, der sie ihre Freiheit verdanken. Was ich deshalb so genau weiß«, füge ich hinzu, »weil ich die Energie in diesen Menschenmengen überprüfe und darauf achte, ob ich irgendwo Wut oder Gewaltbereitschaft spüre.« Ich seufze, schüttle den Kopf. »Denn es ist garantiert so, dass du auch Feinde hast. Du bist innerhalb einer solchen Menschenmenge nicht in Sicherheit. Noch nicht – und vielleicht nie.«

Ella holt tief Luft, atmet dann langsam aus. »Ich weiß, dass du recht hast«, sagt sie leise. »Aber es fühlt sich irgendwie falsch für mich an, nicht mit den Menschen zu sprechen, für die wir gekämpft haben. Ich möchte mich ihnen mitteilen. Ich möchte, dass sie wissen, wie sehr uns ihr Wohl am Herzen liegt – und wie viel wir noch dafür tun wollen, um alles wieder aufzubauen und ihr Leben zu verbessern.«

»Das wirst du auch tun können«, erwidere ich. »Ich werde dafür sorgen, dass du Gelegenheit bekommst, das alles dem Volk mitzuteilen. Aber wir regieren erst seit zwei Wochen, Liebste. Für solche Aktionen fehlt uns noch die nötige Infrastruktur.«

»Wir arbeiten aber darauf hin, ja?«

»Das tun wir«, antwortet Kenji. »Und wenn du übrigens – also, ich will mich nicht rausreden oder so, damit das klar ist –, aber hättest du mir nicht die Leitung des Aufbaukomitees übertragen, hätte ich wohl kaum Anweisung gegeben, baufällige Gebäude abzureißen, von denen eines die Werkstatt von Winston und Alia war«, Kenji hebt entschuldigend die Hände, »was ich selbstverständlich nicht wusste. Wie gesagt, ich will mich nicht rausreden – aber woher zum Teufel hätte ich das wissen sollen? Es war offiziell aufgelistet als Sicherheitsrisiko und deshalb zum Abriss markiert –«

»Was wiederum die beiden nicht wussten«, unterbricht ihn Ella mit ungeduldigem Unterton. »Sie haben genau deshalb ihre Werkstatt dort eingerichtet, weil das Gebäude leer stand.«

»Ja. Ganz genau.« Kenji deutet auf sie. »Aber das wusste ich eben nicht.«

»Du bist mit Winston und Alia befreundet«, sage ich schroff. »Müsstest du so was da nicht wissen?«

»Hör mal, Mann, seit die Welt sich drastisch verändert hat, sind gerade mal zwei Wochen vergangen, okay? Ich war beschäftigt.«

»Das waren wir alle.«

»Schluss jetzt«, sagt Ella entschieden und schaut stirnrunzelnd aus dem Fenster. »Schaut mal, da ist Adam. Was macht er denn hier draußen?«

Falls Kenji antwortet, bekomme ich es nicht mit, weil ich durch die getönten Fenster beobachte, wie Adam sich durch die Menge drängt, auf unseren Wagen zusteuert. Er scheint unbewaffnet zu sein und schreit irgendetwas, aber die Leute beruhigen sich nicht. Nach ein paar weiteren Versuchen kann er sich Gehör verschaffen, und zahllose Augenpaare sind auf ihn gerichtet.

Ich kann nicht hören, was er schreit.

Dann tritt er langsam beiseite, als zehn schwer bewaffnete Männer und Frauen sich einen Weg durch die Menge bahnen. Sie bilden eine Gasse zwischen Auto und Eingang. Kenji steigt als Erstes aus, macht sich und Ella unsichtbar, und ich übernehme seine Kraft zu meinem eigenen Schutz. Unsichtbar eilen wir zum Eingang.

Erst als wir sicher auf dem Gelände des Refugiums angekommen sind, entspanne ich mich.

Ein bisschen zumindest.

Wie ich es immer tue, werfe ich noch einen Blick zurück auf die Menge, die sich außerhalb der unsichtbaren Schutzhülle des Refugiums versammelt hat. Manchmal stehe ich auch hier und studiere die Gesichter. Halte nach irgendetwas Bedrohlichem Ausschau, einer noch namenlosen Gefahr.

»Hey – fantastisch.« Winstons Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich drehe mich zu ihm um. Winston sieht ziemlich schmutzig und verschwitzt aus.

»Super, dass ihr wieder hier seid«, sagt er atemlos. »Kann jemand von euch zufällig Rohre reparieren? In einem der Zelte gibt es ein verstopftes Klo, und niemand kann sich darum kümmern.«

Unsere Rückkehr in den Alltag kommt abrupt.

Und ist enorm ernüchternd.

Aber Ella tritt vor und greift doch wahrhaftig nach dem Schraubenschlüssel – großer Gott, ist das Ding etwa auch noch feucht? Ich lege den Arm um meine Braut, versuche, sie zurückzuziehen. »Bitte, Liebste. Doch nicht heute. Nicht ausgerechnet heute.«

»Was?« Sie sieht mich fragend an. »Warum denn nicht? Ich bin gut in so was. Hey, übrigens«, sagt sie den anderen, »wusstet ihr, dass Ian ein super Tischler ist?«

Winston lacht.

»Das wusstest nur du nicht, Prinzessin«, antwortet Kenji.

Ella runzelt die Stirn. »Wir haben vor ein paar Tagen zusammen an einem der erhaltenswerten Häuser gearbeitet. Und da hat Ian mir den Umgang mit all seinen Werkzeugen beigebracht.« Sie strahlt. »Ich habe ihm dabei geholfen, eine Mauer zu bauen.«

»Trotzdem seltsame Erklärung dafür, dass du dich kurz vor deiner Hochzeit mit Fäkalien abgeben möchtest«, höre ich plötzlich Adam, der unbemerkt zu uns getreten ist.

Mein Bruder.

Was für ein seltsames Gefühl.

Adam sieht glücklicher und gesünder aus als je zuvor. Er brauchte eine volle Woche zum Genesen, nachdem wir ihn hierhergebracht hatten. Aber als er wieder zu sich kam und wir ihm erzählten, was sich inzwischen ereignet hatte – und dass James in Sicherheit war –, fiel Adam in Ohnmacht.

Und schlief zwei weitere Tage.

Seither ist er wie ausgetauscht. Vergnügt und fröhlich. Uns anderen haftet immer noch etwas Düsteres an – vielleicht für immer –

Aber Adam wirkt von Grund auf verändert.

»Wollte euch nur mal vorwarnen«, sagt er, »dass wir was Neues ausprobieren. Nouria möchte, dass ich mich draußen aufhalte und erst mal jeden deaktiviere, der das Refugium betritt. Bist du damit einverstanden, Juliette?«

Juliette.

So vieles hat sich verändert, seit wir zurückgekommen sind, und dazu gehört auch ihr Name. Sie hat ihren alten Namen wieder angenommen. Sagte, wenn sie ihn nicht mehr benutzen würde, gäbe sie damit dem Geist meines Vaters zu viel Macht. Ihr ist klar geworden, dass sie ihre Jahre als Juliette nicht vergessen möchte – dass sie der jungen Frau von damals Achtung erweisen möchte, die leidenschaftlich um ihr Leben gekämpft hat. Juliette Ferrars war sie, als sie in der Welt bekannt wurde – und will es bleiben.

Ich bin der Einzige, der sie Ella nennen darf.

Das ist etwas nur zwischen uns. Eine Verbindung zu unserer gemeinsamen Geschichte. Eine Würdigung unserer Vergangenheit und meiner Liebe für Ella, die ich immer empfunden habe, welchen Namen sie auch trug.

Ich beobachte sie, während sie mit ihren Freunden lacht, einen Hammer aus Winstons Werkzeuggürtel zieht und so tut, als wolle sie Kenji damit hauen – was er zweifellos voll und ganz verdient hat.

Plötzlich tauchen Lily und Nasira auf. Lily trägt einen kleinen Hund auf dem Arm, den Ian und sie aus einem verlassenen Haus gerettet haben. Mit einem Aufschrei lässt Ella den Hammer fallen, Adam springt erschrocken zurück. Sie nimmt Lily das schmutzige Tier aus den Armen und küsst es ab, obwohl es erbost bellt. Dann sieht Ella mich an, während der Köter ihr weiter ins Ohr kläfft, und ich sehe Tränen in ihren Augen. Sie weint wegen eines Hundes.

Juliette Ferrars, einer der am meisten gefürchteten und verehrten Menschen unserer Welt, vergießt Tränen wegen eines Hundes. Das würde vielleicht niemand verstehen, aber ich weiß, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben so ein Tier in den Armen hält. Ohne Zögern, ohne Angst, ohne Gefahr zu laufen, der unschuldigen Kreatur etwas zuleide zu tun. Für Ella ist das pures Glück.

Aus Sicht der Welt ist Ella überlebensgroß.

Aus meiner Sicht?

Ist sie die ganze Welt.

Deshalb protestiere ich nicht, als sie das Wesen in meine Arme legt, sondern halte still, während das Vieh mit derselben Zunge mein Gesicht ableckt, mit der es sich zweifellos auch das Gesäß säubert. Ich halte auch still, als seine schmutzigen Krallen sich in meinen Mantel bohren und in der Wolle verfangen. Ich bin tatsächlich so reglos, dass sich das Tier nach und nach beruhigt und an meine Brust schmiegt. Es winselt und starrt mich so lange auffordernd an, bis ich schließlich die Hand hebe und ihm über den Kopf streiche.

Und als ich Ella lachen höre, bin ich glücklich.


Autorin
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TAHEREH MAFI ist die Nummer 1-New-York-Times-Bestsellerautorin der Fantasy-Reihe »This Woven Kingdom« und der »Shatter-Me«-Reihe, die die Welt im Sturm eroberten. Mehr Informationen zur Autorin auf Instagram und auf ihrer Website taherehmafi.com

Von Tahereh Mafi sind bei cbj erschienen:

Band 1: Shatter Me

Band 1.5: Destroy me (E-Only)

Band 2: Unravel Me (31639)

Band 2.5: Fracture Me (E-Only)

Band 3: Ignite Me)

Band 4: Restore Me)

Band 4.5: Shadow Me (E-Only)

Band 5: Defy Me

Band 5.5: Reveal Me (E-Only)

Band 6: Imagine Me

Band 6.5: Believe Me (E-Only)

Join Me (Sammelband)

Übersetzerin

MARA HENKE hat in Berlin Theaterwissenschaften und Amerikanistik studiert. Sie liebt Lyrik und experimentelle Texte, große Städte und alles, was romantisch ist.


Gleich weiterlesen? Für Sie ausgewählt:

Tahereh Mafi
Believe Me
Band 6.5 der »Shatter Me«-Reihe


Die »Shatter Me«-Shorts 5
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Nach Imagine Me folgt ein letzter Einblick in die Shatter Me-Welt!


Juliette und Warner haben hart dafür gekämpft, das Reestablishment ein für alle Mal zu zerstören. Doch das Leben nach dem Sieg ist alles andere als einfach.


Dabei hat Warner andere Dinge als Politik im Kopf: Nach allem, was er und Juliette durchgemacht haben, um zusammen zu sein, kann er es kaum erwarten, sie zu heiraten. Endlich scheint ihre gemeinsame Zukunft in Reichweite, doch das Chaos dieser neuen Welt versucht immer wieder, ihr Glück zu verhindern. Können sie dem standhalten und endlich zusammen glücklich sein?


Für alle, die von Juliette und Warner nicht genug bekommen können: Die Novellen zu der TikTok Sensation


Alle Bände der »Shatter Me«-Reihe:
Shatter Me (Band 1)
Destroy Me (Band 1.5, E-Short)
Unravel Me (Band 2)
Fracture Me (Band 2.5, E-Short)
Ignite Me (Band 3)
Restore Me (Band 4)
Shadow Me (Band 4.5, E-Short)
Defy Me (Band 5)
Reveal Me (Band 5.5, E-Short)
Imagine Me (Band 6)
Believe Me (Band 6.5, E-Short)
Join Me (alle Shorts in einem Sammelband)

Anmeldung zum Random House Newsletter
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